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ohnmächtig der Geſellſchaft Gnadenfriſt zu erfaufen. Daſo es nur 
Gnadenfriſt it, was wir baben, bezweifle ich nicht, und viele, 
ſehr viele nicht, welche unter dem Volke mit jebenden Augen 
einbergeben. Dr. Scheicher, 


Die Baile.! 
Von Tr. Rudolf Meyer. 


Tas Glück der Haufſepartei, daſs ihr Feine Baiſſepartei 
oder „Contremine“ aenenüberjtand, war, wie die „Politik“ vom 
2. April ſcharfſinnig jagte, ihr Unglüd. Sie fonnte die Courſe 
durch Kauf und Verkauf unter ibren Mitgliedern, jo hoch binauf- 
ſeben, als es ibr geſchäftlich convenierte und dabei ſchoſs fie über 
das Ziel und wurde mahlos. Keine organiiierte feindliche 
Baiijepartei ftörte Dies Spiel durch „Verkauf“ anf Zeit zu 
niedrigem Courſe, denn das Rothſchild-Conſortium war inter: 
national und wurde für jo itarf gehalten, daſs es jede Bai 
vereinigung niederwerfen würde, Ihm gebörten nicht nur faſt 
alle bedeutenderen öſterreichiſch-ungariſchen Banken, ſendern auch 
die größten deutſchen an. Wer ſollte es, von den kleinen, 
mit keiner Betheiligung an dem öſterreichiſchen Geſchäft, das 
rund faſt eine Milliarde Gulden umfaſste, begünſtigten Banken 
wagen, gegen Dies immens ſtarke Hauſſe-Conſortium ein Baiſſe— 
Conſortium zu bilden, zudem jenes auch noch, oder doch einzelne 
Mitglieder deſſelben, Darlehen aus den Caſſenbeſtänden der 
öſterreichiſchen und ungariſchen Regierungen erhalten baben ſollen, 
und ſelbſt die königlich preußiiche Negierungsbanf „Seehandlung“ 
im Juli und Auguſt für billiges Geld zur Prolongation jorgte ? 
So konnten denn die Courſe bis Mitte April fortwährend ganz 
ungebindert fteigen. Sie waren am 1. April: öfterreichiiche 
Creditactien 358 (gegen 312 am 7. Tecember), ungariſcher Eredit 
425 0360) Yänderbanf 26 Union 2658 (237), Anglo 
161 1150), Wiener Bankverein 132 (114. - Aber wie erklärt 
es fi, daſs aud der Cours der Marknoten, von pari (fl. 58°78) 
auf A. 59.45 am 1. amd fl. 60. -- am 15. April ftien, Kronen: 
vapiergeld alſo jet ſchon ein Tisagio von 2", batte, Das 
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November 1892 noch pari Stand? Der Grund war folgender: 
Tas fleine Rublicum verkaufte fortwährend „Ztüde” und die 
Haufe übernahm und bezahlte einen großen Theil davon bar, 
wodurd Gold knapp wurde, jedoh nur im Umtauſch gegen 
öfterreichtiches Papiergeld, denn damals, im April, war es noch 
jonit überall ſehr flüljig, Da die Zufuhren an Bold aus den 
Vereinigten Staaten nod circa 2 Monate andauerten. 

Tiefer Zuſtand verichlimmerte fih durch verjchiedene 
Umstände: Es wurde doch den nicht zum Konfortium gehörenden 
Banken, bejonders Teutichlands, befannt, daſs die öjterreichifch: 
ungariichen Regierungen 1. keineswegs 112 Millionen Hulden 
(Hold bur vom Conſortium erhalten, 2. gewilten Banken desjelben 
erbebliche Beträge Held aus ihren Caſſenbeſtänden aeliehen, alſo 
ihre Metalle und Goldreſerve für Kronenpapiergeld nur unerheblid) 
vermehrt hatten. Ferner ftieg das Agio, weil die Nachfrage nad) 
(Hold durch Die Goldanleihen Öſterreich-Ungarns gejtiegen war. 
Da das Agio ftieg, muſsten Die Beliger öſterreichiſch-ungariſcher 
Fonds, welde ihren Zinscoupon in Papiergeld zu empfangen 
batten, befürchten, Den Coupon in entwerteter Waluta aus— 
gezablt zu erhalten, während fie die Aonds ſelbſt noch mit 
Vortheil veräußern konnten. Sie tbaten das alfo, aber öfterreichiiche 
(Soldrente verkauften fie wicht, die bat am Courſe auch wenig 
verloren. Tiefer Umſtand, dafs die öfterreichiiche Goldrente von 
dem ſpäter ſonſt allgemeinen Zinfen der öſterreichiſchen Fonds wicht 
ergriffen wurde, beweist für die Nichtigkeit unjer obigen Dar: 
jtellung. Endlich brad nun der Mericaniiche Krach berein. Viele 
Rentiers in Deutichland bezogen feine oder verminderte Zinjen von 
Zpaniern, Serben, Portugiefen, Argentiniern, auch amerifaniiche 
Fonds wurden „notbleidend“, wie Sacificbabnactien. Um leben 
zu können, muſsten ſie Fonds veräußern. Die öfterreichiichen 
waren Die einzigen, Die fie nicht nur ohne Verluft, ſondern noch 
dazu mit Vortbeil gegen den Erwerbspreis veräußern Fonnten. 
Ans aller dieſen Gründen gaben te ihren Banquiers Aufträge 
zum Berfauf ſolcher Sonde, nun auch ſchon der Silberrente, und 
von Prioritäten und Metien der öſterreichiſch-ungariſchen Bahnen 
und Banfen. Immer mehr „Ztüce” wurden den Hauſſiers 
angeboten und Te, Die ja capitalfräftigfte Finanzmächte Find, 
nahmen viele Davon wirklich gegen bar ab. Dadurch wuchs Die 
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Nachfrage nach Gold, um ſie zu bezahlen, und das Agio ſtieg 
vom 15.. April bis 15. Juli um 1 fl., Marknoten ſtanden am 
leßteren Termin 61, und da das alles auch weiter fortwirfte, 
Mitte Auguſt 62, dag Agio bat 5°/, überichritten! Aber Stüde, 
die nicht unbedingt abgenommen werden mufsten, ließen ſchwächere 
Mitglieder der Hauffepartei prolongieren, und dag müſſen erhebliche 
Summen fein — man jagt ung, weit über !/, Milliarde Gulden 
— denn, troß Intervention fogar der königlich preußiichen See- 
handlung, finden wir Verzugszinien oder Report um den 1. Auguſt 
und um Ende Auguft von nahezu 8°/,. 

(Sleichzeitig Drödelten nun aud die Courſe nach unten ab, 
da das Hauſſeconſortium fie Telbit nicht mehr halten fonnte, weil 
einzelne Schwache Mitglieder deſſelben, um ihren Verpflichtungen nach: 
zufommen, ſelbſt verfaufen, aljo in die Baille gehen mujsten. 
Oſterreichiſche Greditactien verloren gegen 30, ungarische, deren 
Bank, wie es jcheint, mehr Negierungshilfe genoß, 20%,. Als 
dies geſchah, jcheint fih auch eine Baillepartei oder Gontremine 
etabliert zu baben, die, ohne lieferbare Stüde zu beziehen, 
ä decouvert auf Speculation per Wltimo zu niedrigem Courſe 
verfaufte oder „fixte“. 

Dies jtellte fih ein, al das Vertrauen in die Börſen— 
allmadht des gewaltigen Hauſſeconſortiums durch allen Der 
Courſe erichüttert war und als fortwährend von kleinen Publicum 
öfterreichiiche Fonds den Berliner Banguiers zum Berfauf ein- 
gehändigt wurden. Warum jJollten fie nicht verfaufen? Waren 
doc jeit legten December 3. B. Nordmweitbabn von 212 auf 
220 getrieben und fteben heute noch 210—12,: Nordbahn von 
"2800 auf 2950 und find heute no für 2880 verfäuflih. Die 
Banfen, welche nicht dem Konfortium angehörten, jaben ein, daſs 
tie jelbjt bei Verkäufen a découvert. d. b. ohne vorläufig im 
Beſitz der auf Yieferung verfauften Stüde zu fein, wenig risfierten, 
weil das Publicum bis zum Ultimo diefe Stüde zum Verfauf 
einfandte. So ſchrieb man der „Vofliihen Zeitung” am 
16. April! „Der nawe Glaube in Wien und Belt an das 
ipielende Gelingen der Turchführung der Goldwährung iſt er: 
jchüttert. E83 dämmert etwas in den Köpfen der Maſſen, daſs 
jelbft die Rothſchildgruppe nicht allmädtig ijt.“ 
Damals beruhigte Tr. Wekerle im Parlament und jagte, big 
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auf 5 Millionen babe er Das Gold beſchafft und „vielleicht ganz 
in demſelben Maße auch Das öſterreichiſche Arar“. Aber das 
Ausland war ungläubig und dieſelbe Berliner Zeitung Tante am 
1. Mat: „Wir glauben aud beiläufig nicht, daſs Die neue 
Kronenrente ſchon endgiltig placiert It; wie viele Summen mögen 
jih wohl noch in den Trelors der großen Inſtitute und Häuſer 
befinden ? Gleichzeitig bat Die Spielwuth weite Mreile Des 
Publicums in Oſterreich-Ungarn erariffen.” Nun Fam die ‘Pott 
ſparcaſſe der Hauſſepartei zubilfe, Die Anfangs Mai Menten 
faufte. Zie muſs Daran ſchon ein hübſches Stück (Held verloren 
baben, wie auch Die andern Sparcaſſen, welde ſeitdem angeblich 
auch Der Hauſſe belfen, die vom Auslande  bereinitrömenden 
Stücke abzunehmen. Zo it no während des Mai der Hair, 
wie es in einem Wörfenbericht der „Aranffurter Zeitung“ beißt, 
(Held Durch den Staat und Das Finanzconſortium bereitgeitellt 
worden und Herr von Yırcam erwähnt Dies in ſeiner Zuſchrift 
an die „Vene Freie Preſſe“ aud. -- Tie Zituation zog ich 
derartig bis Ende Inli bin, wo nun ſchon die Goldverſchiffungen 
von England nad den Vereinigten Staaten begonnen hatten. 
Ta ift die preußiſche Seehandlung der Hauſſe zubilte gekommen 
und bat Geld zur Ultunoprolongation zu 2 amd 317," ,„, und nach 
einem Monat wieder zu 5°, zur Dispoſition geſtellt. Warum 
wohl? Nun, es ſind eben auch einige große Berliner Häuſer bei dem 
Conſortium engagiert, ob bei der Hauſſe auch, wiſſen wir nicht, 
doch iſt es nicht unwahrſcheinlich. RNun weiß man von Der 
Disconto-Geſellſchaft, daſs der jüngere Hanſemann die Worticht 
von Water David nicht übt und ſeine Bank 1872-73 aud Icon 
mit einigen 100 Millionen Damals unverkäuflichen Cienbabn: 
prioritäten überladen batte, die ibm dann die \nvalidenfonds 
verwaltung, durch VBermittelung der Seehandlung, abnahm. Wan 
weis, daſs Die Disconto-Geſellſchaft jeßt den Bau der Venezuela 
Eiſenbahn ausführt, ſtark an einer deutſchen Unternehmung tur 
Elektricität in Pariseh, Der von Popp, betheiligt iſt, die keine 
Dividende zahlt und einen guten Antheil der noch unbegebenen 
öſterreichiſchungariſchen Goldanleihen im Treſor bat. Ein 
bedeutender Theil ihres Grundceapitals iſt alſo recht hübſch „rei“ 
angelegt! Sollte fie auch noch Aa la hausse engagiert ſein, To 
würde es ſich ja tebr leicht erklären, wesbalb ibr eine Inter— 
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ventionovorſtreckung ſeitens der Seehandlung erwünſcht ſein muſote. 
Trog ſolcher Hilfen wurden, nad der „Neuen Freien Preſſe“ 
in den legten drei Auguſttagen für Oſterreichiſchen Eredit 4°, — 5° u 
Ungariſchen Gredit 41, Union 5°%..--7 und Auglo gar 
77%, bei Prolongation bezahlt! Das iind Sätze, welde 
bisher nur Großgrumdbeiiger, die auf „Hilfe“ durch ſolche 
Banken angewieſen find, ibnen zu zablen gewöhnt waren. Jebt 
miifen fie jelbſt auch erfahren, wie das thut, wenn man io viele 
Frocente zahlen mais. Im Juli beichwichtigte Tr. Weferle den 
Juterviewer der „Neuen Freien Preife“ amd konnte das „Einftrömen 
unierer im Auslande placierten Effecten, . . . die ſich ja mm) 
als Werte bei uns befinden . . . nicht als durchaus un 
günstige Thatſache anerkennen“. O0 si tacni— wie Doctor 
Steinbach ! 

Solange ein Staat oder feine aroßen Unternehmungen 
theilweiſe mit ausländiſchem Capital arbeiten, weil fie dazu wicht 
genügendes inländifces haben, und das iſt mit Oſterreich-Ungarn 
nod immer der Fall, jo ſehr Das ſich aud ſchon gegen Frühere 
Zeiten gebeifert bat, wird es für dieſen Staat vortbeilbaft fein, 
wenn jeine Anleibe-Titres und Actien und Prioritäten :c., ſoweit 
fie nicht im Inlande -- ans Gavitalmangel — feſt placiert 
werden können, eine Feite Anlage im Auslande bei Neutiers 
finden. Bon jo angelegten Fonds beißt es für Die Finan 
verwaltung und Haute Banque gleichmäßig: Quieta non mov 
Wächst das Capital der Staatsbürger, To kaufen terreichiiche, 
im Auslande angelegte Fonds zurück, und das it thatlächlich 
jeit ſchon vielen Jahren geicheben. Zeit einem Jahre bat ſich 
das geändert. Ausländiſche Nentiers, welche damals eirca 4* " , 
in einer b g steigenden Balıta für Papiere erbielten, die 
ſelbſt auch fortwährend jtiegen, erbalten jest 4", in einer 
sinkenden Valuta und ihre Papiere ſinken auch im Courſe. Sie 
ſuchen alſo, fie zu verfaufen, und die öfterreiichichen Banken nebmen 
die angebotenen Stüde auf, obſchon fie dieſelben nicht mit öfter 
reichiſchein erjparten Capital, jondern mit kurzfriſtigen Schulden, 
die jie ſelbſt machen, bezablen. Tas it jo, als wenn 
jemanden eine bis dahin unkündbare große Hypothek gefündiat 
wird, er fie nicht wicder placieren kann, jondern fie auszahlt, 
indem er Monatswechſel veriilbert deren Zinsfuß von Monat 
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zu Monat jteigt! Hingegen gibt es nur ein Mittel: Er muſs 
die Hypothek wieder Feft placieren. In unferem falle heißt das, bie 
jest von diterreichiihen Speculanten aufgefauften, aber nicht bar 
bezahlten öſterreichiſchen Fonds müflen wieder im Auslande feit 
placiert werden. Dies wird Verluſte verurjachen, aber doch nicht 
den öſterreichiſch- ungariſchen Regierungen, fondern nur jenen 
Speculanten, die, wie die „Sonn: und Montagszeitung“ jagte, 
wuſoten "was fie tbaten, als jie die Courſe öfterreihiicher Fonde 
über ein Niveau künſtlich binanstrieben, das die ausländiſchen 
Nentiers für raiionnabel hielten. 

Nun ſcheinen die Bankjournaliſten zu wünſchen, daſo die 
beiden Regierungen das Conſortium von der Placierung der von 
ihm noch nicht placierten Nronenventenbeträge entbinden, auf die 
Auszahlung der daraus den Negierungen ſchuldigen Goldbeträge 
verzichten amd ferner, dajs die Regierungen böher verzinsliche 
amd zweifellos plarierbare Go ldanleihen an das Ausland vers 
faufen jolle; d. h. das Conjortium würde den Verdienſt aus 
der bis auf 18 Millionen ungariſchen Converſion vollendeten 
Eonvertierungsoperation und aus den eriten 60 Millionen Dies 
feitiger Kronenrente behalten und den Verluſt, der ibm aus 
Placierung von 52 Millionen dies und jenfeitiger übernommener 
Kronenrente erioachjen wiirde, auf Die Negierungen übertragen ! 
Tas haben wir wenigitens zwiſchen den Zeilen ibrer Artikel 
berausgelejen. Nil Mutlmeribus arduum est den Manibner, 
Taufig, Blumpaſcha iſt fein Anſpruch an den Staat zu groß, 
Wir würden es veriteben, wenn Die Negierumgen, um die Nri 
nicht acut zu machen, dem Conſortium die volle Auszahlung der 
112 Millionen Gulden Kronenrentenverträge etwa bis Ende des 
Jahres jtundete, doch dann auf unbedingter Auszahlung beitände. 
Bis dahin kann die Hauſſepartei ihre Engagements liquidieren 
und den Cours öfterreichiicher Fonds auf ein ſolches Maß berab: 
ſetzen, daſs die ansländiichen Banquiers wieder „Literreicher” 
faufen. Die bei der Converiion gemachten Gewinne werden größer 
fein, als die Verluſte aus Placiernng noch unbegebener Kronen 
rente; daſs Die Regierung fie aber für ihren Spielverinit ent 
ſchädigt, iſt zu viel verlangt. An eine baldige Wirderaufnabme 
der Valutaregulierungs-Operationen ift gewiſs jegt nicht zu Denken 
und ſollten jie wieder aufgenommen werden, jo wird es wohl 
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auf breiterer Baſis zu geſchehen haben, denn wir haben per: 
fönlih von Anbeginn geglaubt, daſs man mit einer zu niederen 
Goldbeſchaffung gerechnet hat. Doc das ift jeßt nicht actuell. 


Es jtellt fi heraus, daſs die Regierung aud) dieſer Reichs— 
hälfte ſchon bei GCompofition der Enguetemitglieder, zu viel 
Gewicht auf den vorausgejegten ſachverſtändigen Nath ber 
großen Wiener Banquiers gelegt bat, ohne zu berüdjichtigen, dafs 
diefe bei der Valutaoperation ein großes Gejchäft zu machen 
hofften, und daſs ein derartig ſtimuliertes Geſchäftsintereſſe auch 
ein ſonſt gutes Urtheil beeinflußt. Es hat ji) aber jekt gezeigt, 
daſs diefe Banyuiers den Weltgeldmarkt arimdlich falſch tariert 
haben. Der Zwed, ihrer Beibilfe jollte jein, mehr Geld und zwar 
in Goldform, nad) der Monarchie zu führen und mehr öſter— 
reihiichungariiche Konds im Anslande zu placieren. Davon iſt 
gerade das Umgekehrte eingetreten. Es jind jegt mehr 
öſterreichiſch-ungariſche Fonds im Yande, wofür der Preis nod) 
dazu nicht einmal bar bezahlt wurde, und es ift weniger Geld 
im Yande als vor acht Monaten, dabei hat dies Held ein Disagio 
von 5°%/,. Die ganze Tperation Dieferintelligenten Banquiers 
it kläglich geicheitert — aber nod haben die Finanzen Der 
Regierungen feinen Schaden genommen, und jelbjt die Finanz— 
kriſis kann ohne eine Natajtropbe verlaufen, jofern die Haufe: 
partei weiß, dafs jie — abgejehen von einem Zahlungsaufſchub 
an die Regierungen bis Jahresſchluſs, auf Feine weitere Hilfe zu 
rechnen habe und nun die Liguidation ernfthaft beginne. 
(Seichieht dies bald und planmäßig, Jo iſt kaum ein wirklicher 
„Krach“ zu fürchten, da die Haufemitglieder jo jtark find, daſs 
fie die umvermeidlichen Verluſte ertragen können, zu dem bringt 
der begonnene Getreide:Erport nun fajt täglich Gold ins Yand. 


Freilich können in Furzer Zeit Umſtände eintreten, welche 
auf die Börjen jo jtörend wirfen, dafs wirflic ein Krach eintritt. 
Amerika und Indien können erhebli” Gold an ſich zieben. Die 
Cholera fann ſich verbreiten und den Verkehr, wohl gar Liter: 
reichs Export jtören. Kurz, es iſt jeßt entjchieden feine Zeit, in 
der man jich gern mit Eurzfrijtigen Zahlungsverpflichtungen her— 
umträgt. 
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Infernafionafer Eongrels für Arbeiterſchutz 
Zürich 1594. 


An die Arbeiter aller Yander! 





Durch Beibluis des ſchweizeriſchen Arbeitertage 
am 3%, Avril IS03 it der Bundesvorſtaud des ſchweizeriſchen 
Arbeiterbundes beauftragt worden, auf das Jahr IN einen 


Tiefer 














Congreis Toll allen Vertretern von Arbeiterver 
icbaften ohne Umerichied der volitiſchen oder religiöſen Michting 
offen ſiehen, Die das Eingrei zuquuften Der 
Arbeiterelaite durch rtürzung der Sit, Verbot der 
Sonntagsarbeit, beie Schutzbeſtimmungen Fur Frauen, unge 
Veute amd Kinder berechtigt, nothwendig und driuglich betrachten 
und sich verpilibten, an ihrem Orie iur ons Jukrafttreten Diet 
Arbeirerihutges ernſilich zu wirlen. 


Ter Bundes 





















ichweireriſchen Arbeiterbundes 
tommt dem ihm gewordenen Auftrage nach, indem er ieitſetzt, 
dais Diele ja IS in Zurich abaebalten werden ſoil und 
biermit alle Arbeitervereine und 3 iten aller van 
Inder, üich auf eine ſiarte Vertreinung am Cougreis zu ruiten. 











er ein 


Die Äh jelbin überlafſene, auf der Freien Concurrenz be 
ruhende capitalütiiche Warenproduction bat auch Die menöchtiche 
Arbeitstrait amd damit den Menöchen jelbit in das betriebe der 
freien Coucurrenz hineingertiſen. Tone Nuchicht auf das Geichlecht, 
d Mer, Die Stellung und die Pilichten gegenuber der Familie 
und der volitiichen und religiöſen Gemeinſchait hat sie aile tel 
angewandi, um möglihit viel Arbeit aus der arbeitenden Be 
volterung beranssuprenen und ihre Arbeitszeit auf das dentbar 
höchſie Mat auszudehnen. Da bei dieier Entwicklung auch Die 
Ernahrung verkhlechtert wurde, war Die Folge davon nothwend 
weile eme Verlummerung md Entartung garoßer Theile Der 
völterung in allen Landern. 
























ie Erſcheinung erichreckte zuerſt Die aufmertiamen Bor 
obachter md fe bewirkte in Verbindung mit dem eneraiichen 
Vegehren der Arbeiterichaft selbit die eriten Anfänge einer 
Arbeiterichug Seieraebing. 





Unter schweren Nämpfen mit der Elaſſe der Induſtriellen 
haben eine Anzabl von Yändern begonnen, eine Schranke feit: 
zuſeßen, über die binaus die Verwendung beſtimmter Arbeits 
fräfte nicht geben darf. Die guten Erfolge der Geſetze baben 
allmäblig viele überzeugt, daſs der Staat auf dieſem Wege weiter 
fortichreiten follte. Aber nod immer find viele Länder mit der 
Arbeiterſchutz-Geſetzgebung im Rückſtande, tbeils fehlt fie ganz, 
oder fie iſt ungenügend, der Vollzug it mangelhaft oder fie 
bezieht ſich nur auf einzelne Schichten der Arbeiterelajie, während 
andere jchuglos blieben. Der capitalitiiche Großbetrieb aber 
erobert in rapidem Fortſchreiten immer neue Gebiete, er 
revolutioniert die ganze Technik md ſchafft immer neue Formen 
menjchlicher Überanftrenaung, während auf der anderen Seite 
Kriſe und Arbeitslofigfeit immer mebr zu einer ftändigen Er: 
iceinung werden. Dadurch mebren ſich die Aieberzuitände und 
Erſchütteruugen, denen die Geſellſchaft ausgelegt it, und ſchlimme 
Natajtrophen jind zu erwarten, went die Staaten nicht viel 
energiſcher ala bisher zu jocialen Neformen areifen. Die erſte und 
nothwendigſte aller jorialen Reformen aber beitebt in geſeblichen 
Vorjchriften zum Schutze der arbeitenden Glaije genen Über— 
anjtrengung. on 

Der jchweizeriiche Bundesrath Hat ſchon mehrmals die 
Initiative ergriffen, um die Negierungen der Anduftrieländer zu 
Verſtändigungen über ein aleichartiges Vorgeben in dieſer Nichtung 
zu veranlajjen. Bis jest iſt aber noch nichts Weſentliches erzielt 
worden. Die Anfichten der einzelnen Regierungen giengen zu weit 
auseinander. Es haben num die jocialiftiichen Arbeiterorganifationen 
durch ihre internationalen Congreſſe und ihre Mai-Demonſtrationen 
eine energiſche Bewegung für gejegliche Verkürzung der Arbeits- 
zeit begonnen. Der Arbeitertag in Biel fand nun, es ſollten alle 
Arbeiterfreife, die für entſchiedene Anhandnahme des jtaatlicen 
Schuges der Arbeiter find, zu einer gemeinjamen Beſprechung 
der anzujtrebenden Ziele und der zu ergreifenden Mittel auf 
gerufen werden. 

Und gewifs ijt es des Verſuches wert, ob es nicht gelinge, 
in allen Ländern eine ftarfe Bewegung, an der jich alle An— 
hänger des gejeglichen Arbeiteriduges ohne Unterjchied der 
politifden ober religiöjen Richtung betheiligen, bervorzurufen, 
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die überall die gleichen Poſtulate aufſtellt und die in ihrer geeinten 
Kraft bald umwiderftehlidd werden dürfte. Zehen ih alle 
Regierungen einer jo ſtarken Bewegung mit einheitlihem Ziele 
gegenüber, dann dürfte es in Furzer Zeit gelingen, ſie zu inter: 
nationalen Verftändigungen und zu eingreifenden Neformen zu 
bewegen. 

GSelbftverftändlih Fann der Congreſs in Zürich nur dann 
zu Erfolgen führen, wenn jeine TIheilnehmer von vornherein 
darüber einig find, daſs das Cingreifen des Staates zugunften 
der Arbeiterclaſſe durch Verkürzung der Arbeitszeit, Verbot der 
Sonntagsarbeit, befondere Schugbeitimmungen für rauen, junge 
Leute und Kinder berechtigt, nothwendig und dringend ſei. Nur 
joldhe, die von diejer Überzeugung durhdrungen 
find und fi verpflichten, dafür ernitlich zu wirken, 
werden zum Congreſs eingeladen und nur Jolde 
werden zaugelajien. Nicht darüber, ob ftaatlicher Arbeiter: 
hub berechtigt, nothwendig und dringlich ſei, ſoll Ddiscutiert 
werden, jondern nur über das Maß des Arbeiterfchuges und 
über wie Mittel zu jeiner Verwirklichung. 

Die Dauer des Congreſſes darf auf eine Woche (vom 
Montag bis zum Sommabend) angenommen werden. Als Tages- 
ordnung jtellen wir vorläufig folgende Punkte auf: 

1. Die Eonntagsarbeit ; 

3, Die Arbeit der Kinder und jungen Leute; 

3. die Arbeit der rauen; 

4. die Arbeit erwachſener Männer ; 

5. Mittel und Wege zur Verwirklichung des Arbeiterſchutzes. 

Die Tagesordnung Tanı vielleidt Durch den Gongrejs um 
den einen oder andern Punkt vermehrt werden, aber fie ſoll 
durchaus nicht über das Gebiet des Arbeiterſchußes hinausgehen. 

Bei einem Gongreffe, der Vertreter der verjchiedenften 
politiichen und religiöfen Nichtungen umfaſst, gilt es al3 Voraus— 
jeßung, dajs innerhalb des Congreſſes jede Richtung die andere 
rejpectiere, da) Angriffe vermieden werden, daſs die Debatten 
ih Streng auf die Tagesordnung und die fachliche Begründung 
der gejtellten oder zu ftellenden Anträge beichränfen und daſs jede 
Richtung ſich politifcher oder religiöfer Belenntniffe oder Mani— 
feltationen enthalte, die geeignet jind, eine andere Richtung zu 
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verlegen. Zu freier Meinungsäußerung bietet ja das fachliche 
Gebiet des Arbeiterichußes noch genügend Plag und Anlafs. Kür 
die Bildung des Bureaus wird ein proportionales Verfahren 
einzufchlagen jein, derart, dajs ſowohl jede Nationalität, wie 
jede in ihr vertretene Hauptrichtung repräfentiert jei. Das gleiche 
Verfahren jegen wir voraus bei der Zuſammenſetzung der 
Commiſſion zur Vorberathung der verjchiedenen Punkte der Tages: 
ordnung. Wenn es nöthig fein follte, jo werden wir zur vor— 
berigen Verftändigung über die Geſchäftsordnungsfragen eine 
Vorconferenz einberufen. 

Anträge betreffend die Tagesordnung und die Gejchäfts- 
ordnung nehmen wir bis Ende Februar entgegen; fie werden 
dann zujammengeftellt und werden wir dann im April 1804 ein 
zweites Rundſchreiben mit den nöthigen Vorlagen folgen laſſen. 

Wie der Bundesvorſtand des ſchweizeriſchen Arbeiterbundes 
aus den verjhiedenen, in ihm vertretenen Nichtungen pro— 
portionell zufammengejegt ift, jo hat ev auch in jeiner Sigung 
vom 4. November 1893 ein Trganifationscomite für den inter: 
nationalen Congreſs für Arbeiterſchutz beitellt, in dem alle 
Richtungen, foweit jie für die Sache und ihre Turchführung find, 
vertreten find. Damit it für den weiten Boden, auf den ber 
Eongreis ſich ftelfen fol, eine fihernde Grundlage gegeben. Es 
iſt alfo jede Richtung, die überhaupt für Arbeiterſchutz eintreten 
and mitwirken will, fiher, zu Gebör zu kommen. 

Wohl zum erjtenmale in der Geſchichte der focialen Be— 
wegung hat der jchweizerijche Arbeiterbund ein Beifpiel gegeben, 
wie Vereine und Perſonen, die fich bisher auf dem politischen 
Gebiete als Gegner gegenüberjtanden, ſich zur Erreichung 
gemeinjamer Zwede auf focialpolitiihem Gebiete vereinigen. Auf 
dem erften Tage von Aarau im Jahre 1887 traten Social 
demofraten, katholiſche Vereine und neutrale Krankencaſſen 
zuſammen und gründeten ben Arbeiterbund, der jeder Richtung 
offen jteht, die mitwirken will. Und obgleich jede Richtung ſich 
ihre freie Bewegung vorbehielt, haben fie dad gemeinjam manches 
erreicht. 

Schließlich verfihern wir alle, die den ernſten Aillen mit 
bringen in der Frage des gejeglichen Arbeiterſchußes einen 


energifchen Schritt nach vorwärts zu thun, der freundlichſten 
3x 
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Aufnahme. Sie werden hier als Freunde und Mitkämpfer herzlich 
willkommen jein. Möge unſere Einladung im den Arbeiter: 
organijationen aller Yänder ohne Unterfchied der politifchen oder 
veligiöjen Nichtung einen frendigen Wiederbalt finden! 

Die Vorarbeiten für den Congreſs macht das jchweizerifche 
Arbeiterfecretariat in Zürich, das ſpeciell hierfür eine neue Arbeits: 
fraft erhalten bat. 

Das Organiſationscomité it folgendermaßen zuſammen— 
gejeßt: Werner, Zuberbübler und Zimmermann (leitender 
Ausſchuſs); Dr. Decurtins-Truns, Blum-Oerlikon und Lauten: 
ſchlager-Zürich (katholiſche Verbände); Conzett, Curti, Lang-Zürich 
und Scherrer-St. Gallen (Grütliverein); Kerl-Zürich und 
Mauchli-Oerlikon (Gewerkſchaftsbund); Reimann-Bern (inter: 
nationaler Buchdrucker-Verband); Fauquez-Lauſanne (welſche 
Arbeitervereine); Greulich und Schwitzguebel (Arbeiterſecretariat).! 


Die Baiſſe. 
Nachtrag vom 10. November 1893. 

Die beiden Artikel über dieſen Gegenſtand ſind auch heute 
nach meiner Anſicht noch zutreffend, nur verlautet, daſs das Con— 
ſortium jetzt volle Goldvaluta für 112 Millionen Gulden den beiden 
Regierungen ausgehändigt habe und daſs letztere dieſes Gold auch 
noch beſitzen. Dagegegen bat Dr. Wekerle anfangs October 
geſagt, Dr. Steinbach habe ſieben Millionen Gulden Gold ver— 
äußert, um das Agio zu vermindern. Ferner hat er geſagt, er, 
Wekerle, habe bei dem Rothſchild-Conſortium Geld „angelegt“ 
und die „Frankfurter Zeitung“ vom 4. October berichtet: „Die 
Caſſenbeſtände der Regierungen (Oſterreich-Ungarns) ſtehen ſeit 
Monaten dem Markt zur Verfügung.“ Das Conſortium ſcheint 
alſo zwar das ſchuldige Hold den Regierungen bezahlt, ihnen 
aber jofort auch wieder Held — aus deren Caſſenbeſtänden, 
die einige 100 Millionen Gulden betragen — abgeborgt zu 
haben, das es nun zur Aufrechterbaltung jeiner Hauſſepoſition 





ı €8 ift dies der Congreſs, welchen Se. Heiligkeit Papſt Leo XII. 
in dem Breve an Dr. Decurtind von Augnuſt 1893 billigt und lobt. Dan 
darf deshalb wohl eine ftarfe Theilnahme der fatholifchen Arbeitervereine 
aller Staaten Europas erwarten. — Zu den Unkoſten trägt die Schweizer 
Regierung 3000 Franken bei. 
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verwendet. Das würde auf dasſelbe hinauskommen, als wenn ſie 
die Regierungen nicht mit dem Erlös der Goldanleihen verſehen, 
fie aber auch nicht angeborgt hätten. Sollten die ) rungen 
den Banken jest factifch noch Geld leihen, jo bedeutet das, daſs 
fie die Haufe auch jest noch unterſtützen. Dieje hat nun die 
Wirkung, dajs wirflid bis jegt öſterreichiſche Fonds relativ zu 
denen anderer Staaten hoch jteben. Dadurd werden Capitaliſten, 
welche folde befigen, auch weiter gereizt, ſolche zu verkaufen; 
dadurch wird mehr Goldgeld für deren Bezahlung oder Prolonz 
gierung nöthig und dadurch jteigt das Agio, das nun ſchon 7"/, 
überjchritten bat. Hier ftehen wir einem unbegreiflichen Cireulus 
vitiosus gegenüber. Nach Angabe des Tr. Weferle wollte Doctor 
Steinbady das Agio berabmindern amd führte der Börſe zu Dem 
Zwed fieben Millionen Gulden in Gold zu, andererjeits wird 
berichtet, er und Dr. Weferle haben den Banken große Summen 
geliehen, welche dieſe zur Aufrechterhaltung der Hauſſe verwenden, 
welche wiederum das Agio hebt ... Offenbar iſt es wünſchens— 
wert, daſs der Nachfolger des Herrn Tr. Steinbah, wer 08 
and) jei, bis heute ift er noch nicht befannt, dem Parlament 
und Lande offen Aufichlujs über die finanziellen Geſchäfte des 
Finanzminifteriums gebe und ebenſo, dajs die Caſſenbeſtände 
nit weiter ganz beliebig vom Finanzminiſter angelegt werben 
können, wie e3 ihm gut fcheint. Am beiten wäre es, fie, wie 
der geniale Goch beabjichtigte, den Poſtſparcaſſen zuzuführen und 
daraus Volfsbanfen zu machen, für Heine Leute und Genoſſen— 
ſchaften ꝛc. Auffallen Zmnfs es, dajs Tr. einbadı, im 
Gegenjag zu Dr. Wekerle, nie eine officielle Außerung darüber 
gemacht hat, ob die Angaben der Zeitungen und fogar des 
Dr. Weferle über feine Tispofition über Caſſenbeſtände begründet 
jeien oder nicht, ſelbſt nicht einmal in jeiner legten Budgetrede, 
nod mehr aber, dajs ihn auch Fein einziger Abgeordneter inter- 
vellierte, ob er etwa eine Haufje unterjtüge, deren Folge it, 
dafs das Geld des Volkes um 7%/, entwertet wurde. Schließlich 
bat da3 jogar den an der Hauſſe betheiligten Banquiers jelbjt 
enorm gefchabet, denn es ijt bereits zweifellos, dajs Jene von 
ihnen, welde ſich nicht damit begnügten, ihre Quote an der 
Gonvgrtierung und Renten-Emiffion zu effectuieren, fondern auch 
an ber Haujjebewegung theilnahmen, heute das ganze Geſchäft 
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bereits verwünſchen, da ſie nicht nur den urſprünglich gemachten 
Gewinn bereits wieder verloren haben, ſondern nun noch ſtark 
als Käufer von Fonds engagiert ſind, die höchſtwaährſcheinlich 
nur mit erheblichen Verluſt zu liqguidieren jein werden und 
dDiefer Verluft wächst, je länger man die Liquidation hinaus: 
Ichiebt. Ein Fundiger Thebaner jagte dem Verfaſſer: „Sie Daben 
nicht liquidieren wollen, als fie 100 Mark mit 60 fl. bezahlen 
mudsten und können heute mir noch liquidieren, went ſie 
100 Dark mit 62 5. 70 Fr. bezahlen; davor jchreden fie zurüd 
und werden fchließlich noch mehr dafür bezahlen müſſen.“ Dies 
iſt ſehr wahrſcheinlich, 1. weil noch fortwährend öfterreichiiche 
Effecten, ſogar ſchon ungarische Goldrenten, namentlich aber 
Bauk- und Eiſenbahnfonds, nach Wien und Peſt zurückſtrömen, 
2. weil die Vereinigten Staaten nach Aufhebung der Shermanbill 
Gold aus Europa an ſich ziehen müſſen und die Indiſche Re— 
gierung vor einer Goldanleihe im Betrage von circa 60 Millionen 
Gulden ſteht; erfolgt dieſer Goldabfluſs aus Europa, ſo wird 
hier Gold im Allgemeinen theurer als es iſt und ein Steigen 
des öſterreichiſchen Agios iſt wahrſcheinlich. 

Oſterreich war durch die Einführung der drückendſten 
Steuern endlich deficitlos geworden. Die großen „finanziellen 
Fürſtenthümer“ hatten ihre beſte Melkkuh verloren. Ihr Einfluſs 
in der Preſſe iſt groß. Er wurde angewendet, OÖſterreich zu einer 
Zeit in Das Abenteuer der VBalntaänderung zu ſtürzen, als es 
bereits erfichtlich war, Dats Indien und Nordamerifa bald aus 
den europäischen Bankreſervoirs würden Hold ſchöpfen müſſen. 
Der Moment war alfo jo unzweckmäßig wie möglich fir das 
Yand und Volk, aber ſehr zweckmäßig für die Banken, welche 
nun Dies Yand wieder in Die Lage gebracht batten, daſs es 
wieder und wieder in financielle Schwierigkeiten fallen mußſste. 
Schon Adam Smith hat das aegenfäßliche Intereſſe Jeuer, Die 
den Regierungen Geld leiben oder leiben wollen, zum Ztaatswohl 
richtig bevvorgehoben. Der Coup iſt den Banken gelungen und 
wer er ihnen jetzt und augenblidlich etwas über Erwarten 
gelang und tie ſelbſt einige Verluſte davon haben, jo werden fie 
lich Davon ſchon erholen. Denn nun iſt das Ende des Geld: 
borgens Der Regierungen gar nicht abzujeben. Schon babe tie 
112 Millionen Held geborgt und müſſen wobl noch mehr borgen, 
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um die angeblich nothwendige Goldmenge zu beſchaffen, die aber 
meiner Anſicht nach mit 300 Millionen Gulden viel zu niedrig 
bemeſſen iſt. Dann wird die „Neue Freie Preſſe“ nicht müde 
zu verlangen, die Regierungen ſollen jetzt ſchon eine Gold— 
anleihe machen, um der Börſe jene „Deviſen“, das heißt Gold— 
wechſel wieder zur Verfügung zu ſtellen, welche ſie ihr durch 
Aukauf gegen Notenzahlung ‚entzogen haben. Endlich verlangt 
Die ausländiſche Preife, die Regierungen jollen den Coupon der 
im Auslande angelegten Nronenfonds in Gold und nicht in um 
7°, entwertetem Papiergeld bezahlen. Wo nicht, jo werde das 
Ausland alle öſterreichiſch-ungariſchen Fonds nach Wien und 
Reit abſtoßen. 

IH ſchließe: Die Balntaänderung war mindeftens unzeit— 
gemäß. Die Börfe hat die Durchführung derjelben durch eine 
unſinnige Daufjeoperation erichwert und die Negierungen ſcheinen 
die Hauſſe bis auf dieſen Angenblid mit Staatsgeldern zu 
unterjtügen. Dr. Rudolf Meyer. 





Zur Gewerkfhafts-Bewegung in Öfterreid). 


Die politiihe Bewegung der Klein: und großgewerblichen 
Arbeiterſchaft in den Culturländern unſeres Continents feſſelt 
gegenwärtig die allgemeine Aufmerkſamkeit ſo ſehr, daſs darüber 
die gewerkſchafthiche Bewegung fait ganz unbeachtet bleibt. 
Und doch verdient fie ans mebr als einem Grunde das höchſte 
Intereſſe. Sie iſt ja die Form, in welcher fih der Organiſations— 
eb der gewerblichen Arbeiterſchaft initinetiv und jelbitändig 
äußert; ein moderner Nachtomme jener vielgejtaltigen Organi— 
jationen, in denen ſich von altersber die aewerblichen Gehilfen 
zu gegenſeitigem Beiſtande und zum Schutze genen Ausbeutung 
und Unterdrückung zuſammenfanden. 








Trog aller Schwierigkeiten, welche die Unficherbeit des 
Erwerbes, der durch Die Schwantungen des Marktes berbeis 
geführte Trtswechjel, Das Zujtrömen fremder Elemente in die 
gewerbliche Arbeiterichaft der Organiſation des Gewerbe: Arbeiters 
bereiten, und troß der jebr erniten Hinderniſſe, Die Geſetzgebung, 
Regierungen und Behörden, jowie die Unternehmer ihr entgegens 
stellten, hat dieſe Bewegung nie und nirgends gänzlich unterdrüdt 

















Es geihah dies beim erjten öſterreichiſchen Gewerk— 
ſchafts-Congreſſe, der vom 24. bis zum 28. December 1893 
in Wien tagte. 


Vielleiht hätte die Socialdemokratie den entjcheidenden 
Schritt noch nicht umternommen, wenn nicht der Beichlujs des 
engliſchen Gewerkſchafts-Congreſſes vom Jahre 1892, zu gleicher 
Zeit mit dem internationalen Socialiſten-Congreſſe in Zürich 
einen internationalen Gewerkſchaftstag nad) London einzuberufen, 
um über die achtitindige Arbeitszeit zu beratben, fie dazu ge— 
drängt hätte. Der beabfichtigte Congreſs war ganz geeignet, ei 
Band zu Ichlingen zwijchen der engliichen Sewerkfichaftsbewegung 
und jener der Länder des Kontinents, vor allem der öfterreichiichen, 
in der viel conjervative Elemente enthalten find, ihr neue Ziele 
zu geben, ihr größere Selbjtändigfeit zu verleihen und dadurd) 
die weitere Cinflufsnahıne der Socialdemofratie bedeutend zu 
erichweren. 


„La wareit ſich“ — jagt der Bericht zur „Statiſtik der 
Öjterreichitchen Gewerfichaften im Jahre 1892” — „alle Orga: 


nifationen und Parteigenoſſen bewuſst, daſs es nur einen 
Congreſs geben kann, entweder Dielen oder jenen. Hier lag Des 
Pudels Kern. Ta haben wir Üfterreicher eingeſehen, dafs bier 
etwas fehlt und zwar eine Zuſammenſchließung der Gewerk— 
Ihaften. Die Gewerkſchaften Wiens fanden jich damals zuſammen, 
um gegen den Yondoner Congreſs Stellung zu nehmen. Bei 
diefer Gelegenheit wurde das, was bisher nicht gemacht wurde, 
durchgejeßt, um... die Gewerkſchafts-Organiſation einheitlich) 
und zweckentſprechend durchzuführen, wesbalb eine Gewerkſchafts— 
Commiſſion eingejeßt wurde, um Dies anzubahnen.“ 


Der erſte Schritt zur beabjihtigten Organiſation des Ge— 
werkſchaftsweſens, zum einheitlichen Zuſammenfaſſen der zahl: 
reihen in Vereinen und Sefellfebaften verjchiedener Art beftebenden 
Anſätze einer wirtſchaftlichen Urganifation der Arbeiter, ſollte 
eine jtatijtijche Überficht des VBorhandenen jein. Mit großer 
Mühe und Arbeit brachte jene proviſoriſche Gewerkſchafts-Com— 
miſſion eine jolde Statütif fertig -—- ftanden ihr ja nicht einmal 
die Adreſſen der Mehrzahl der bejtehenden Gruppen zu Gebote 
und mufste fie ſich Diejelben, ſoweit jie überhaupt erreichbar 
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waren, meiſt aus Den ſocialdemokratiſchen Parteiblattern zu— 
ſammenſuchen! 

Das Ergebnis war Die Feſtſtellung von 157 Organiſationen 
mit 31.522 Mitgliedern. Die Zahl der legteren wird von Dem 
Kommentar zur Statiſtik als nur wahrscheinlich, nicht aber aan, 
genau bezeichnet. 

Es iſt Dies ſehr weria im Verhältniſſe zu dev Zahl der 
aroße und kleingewerblichen Yohnarbeiterichaft Literreichs und 
uud wenig im Verhältniſſe zu den Arbeitermaſſen, welde Die 
jorialdemofratiide Partei in Bewegung zu tegen vilegt. 

on den 155 aufgezählten Gewerkſchaften — oder eigentlich 
wirtichaftlich = ſocialen Vereinigungen — unterſtüßen 65 ihre 
Arbeitsloſen und gaben im Jahre 1891 dafüur 2.700 fl. 
aus. Bei 195 Organiſationen iſt Rechtsſchus eingefuhrt; von 
den ubernommenen Nechtsrällen tm Jahre 180, wurden 343 
zugunſten ımd 29 zu Ungunſten der Mitalieder vrlediat. In 
71 Vereinen beſteht Arbeitsvermitttlung. 60 Bereine, Die ihre 
Thätigkeit über ganz Oſterreich erſtrecken, haben Ortsgruppen, 
Teſezimmer und dergleichen; im Ganzen 226 folder Einrichtungen. 

Alter Wahrſcheinlichkeit nach iſt Diele Statiſtik nicht voll: 
ſtändig, ſondern umfaſst nur jene Vereine, Die durch Mitglieder 
in Fuühlung ſtanden mit den Gewerkſchaften im Wien und mit 
den Fachblättern, oder mit der Toctaldemofratiichen Partei. 

Nach dieſer Drientierung im den beſtehenden Berbalmiden 
lud die proviſoriſche Commiſſion die Gewerkſchaiten und ver— 
wandten Vereine zu einem allgemeinen öſterreichiſchen Gewerk— 
ſchafts-Congreſſe ein, Der, auf ſocialdemokraticher Baſis itehend, 
die Princivien für den Ausbau und die Centraliſation Der ad: 
werkſchaftlichen Organiſation feſtſetzen ſollte. 

An 24. December 15413 tat Dieter Congreis in Wien 
zuſammen, beichiet von nu Wiener Vereinen mit 158 und von 
125 Vereinen Der Kronländer mut 112 Delegierten: unter letzteren 
wuren Bergbau und Tertil-Induſtrie in Böhmen betonders ſtark 
vertreten. 


Die B 


edeutung Des Congreiſes wurde erhöht durch An— 
weſenheit eines Repräſentanten Der deutſchen Gewerkſchafts— 
Commiſſion, Des Reichſtags-Abgeordneten Legien, und eines 


Vertreters Des Schweizer Gewerkſchaftsbundes, Herrn Kehl. 
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Mit Ausnahme von drei oder vier Perſonen gehörten alle 
Theilnehmer am Congreſſe dem Arbeiterſtande an oder hatten 
demſelben angehört, bis ſie Redacteure von Fachblättern wurden. 
Man ſah faſt nur gereifte und ältere Männer, deren Zügen 
Sorge und Anſtrengung ihren Stempel aufgedrückt hatte. 

Der erſte Tag war den Formalien und den Situations— 
berichten gewidmet; am zweiten nahm der Congreſs ſeine Haupt— 
aufgabe, den Organiſationsplan, in Angriff. 

Es war dies eine äußerſt ſchwere Arbeit. Galt es doch 
nicht nur ſehr verfchiedenartige Bereine und Gruppen in ganz 
verjchiedenen Stadien der Entwicklung zu einem feiten Ganzen 
zuſammenzufaſſen, Jondern aud) den Eigentbinnlichfeiten der Derufe, 
der Mannigfaltigfeit der Bedürfniſſe und Anſchauungen in den: 
jelben Rechnung zu tragen. Dazu noc die nötbige Rückſicht auf die 
Verhältniſſe in Den einzelnen Yändern, wie zum Beiſpiel in 
Galizien, wo durch das Verhalten der Behörden die Gewerkſchafts— 
bildung gleich der Genoſſenſchaftsbildung faſt unmöglich iſt und 
nur Bildungsvereine ſich zu entwickeln vermögen. Die Gewerk— 
ſchafts-Organiſation ſollte den Arbeitern Kraft gewähren zur 
Erringung beſſerer Arbeitsverhältniſſe, zugleich aber auch geeignet 
ſein, ſich raſch über die noch nicht organiſierten Arbeitermaſſen 
auszudehnen. 

Die proviſoriſche Gewerkſchafts-Commiſſion ſchlug dem 
Congreſſe vor: 

Die Arbeiter gliedern ſich induſtrienweiſe zu großen, ſtarken 
und unifangreichen Organiſationen. Die Gründung von fleinen 
Organiſationen für einzelne Branchen iſt nur aus taktiſchen 
Gründen zu befürworten. 2. Alle verwandten Berufs-Organiſa— 
tionen, welde auf ZSelbjtändigfeit beruben, verbinden ſich unter: 
einander und bilden Verbände, welche ſich über das ganze Neic 
erjtrecden, wodurch ſie ihrer Aufgabe bedeutend näher aebracht 
werden. 3. Die Verbände treten dann wieder in em Wegen: 
ſeitigkeitsverhälinis zuſammen, demzufolge Nie mit Dev Gewerk— 
ſchafts-Commiſſion verbunden ſind. 4. In kleinen Provinzorten 
vereinigen ſich Die einzelnen kleineren Berufe zu einer Gewerkſchafts— 
gruppe und theilen jich eventuell in Sectionen. 5. Durch Diele 
Verbindung werden dann die gemeinjamen Aufgaben, wie: 
Statiitif, Arbeitsvermittlung, Reiſeunterſtützung und Einrichtung 
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werden können. Sie lient zu ſehr im Blute des gewerblichen 
Arbeiters, fie ift ibm ein zu dringendes Bedürfnis. Wo man fie 
erjtidt zu baben glaubte, da wucherte jie im Geheimen fort, wo 
man jie in der einen Geſtalt unterdrüdte, da wuchs jie in der 
anderen empor. 


Die ſchweren Schickſale, welche dieſe Organiſationsbewegung 
in Oſter reich zu ertragen batte, raubten ihr nicht die Lebens— 
fähigkeit, hemmten aber ihre natürliche Entwicklung und vers 
anlajsten fie, in allerlei Abarten in Erſcheinung zu treten. 1884 
durch den damals über die Arbeiterihaft dabinfenenden Sturm 
fait ganz zeritört, begann die Gewerkſchaftobewegung in den 
letzten Jahren wieder ibr Haupt zu erbeben und ſich in gewiſſen 
Sewerbszweigen Lebbaft zu entwickeln. Es fanden Gewerkſchafto— 
tage verichiedenev Berufe, jo der Bergleute, der Schneider, 
Metallarbeiter, Bäder, Schuhmacher itatt, auf denen die Grund— 
lagen einer umfaiienden Organiſation des Gewerbzweiges ent— 
worfen oder die Mittel zu ihrer Weiterentwidelung beratben 
wurden. 


Dieſe ausſchließlich wirtſchaftlich-geſellſchaftliche Zwecke an- 
ſtrebende Bewegung ſtand bisher mit der politiſch-ſocialen Partei, 
die ſich die öſterreichiſche Socialdemokratie nennt, in feiner an— 
deren Verbindung als jener, welche durch Gewerkſchafter gebildet 
wurde, die zugleich Mitglieder der Partei waren, und die Yeiter 
der lebteren juchten offenbar mit ängitlicher Sorgfalt alles zu 
vermeiden, was einem Eingriffe in jene jelbjtändine Bewegung 
äbnlich jeben konnte. Tb fie biezu durch parteipolitiiche Rückſichten 
bewogen wurden oder durch die Meinung, dajs die Gewerk— 
ſchaften feine Einmiſchung dulden würden, willen wir nicht. 





Eines ift aber gewiſs: bei aller Zurüdbaltung der Partei 
leifteren viele fäbige Mitglieder derjelben der Gewerkſchafts— 
bewegung aroße Dienſte. Sie ſchloſſen ſich ihr an, wirkten für 
ihre Ausbreitung, jtellten ihre ntelligenz, ibre Erfahrung und 
ibre Sejchietlichfeit in den Dienjt der Gewerkſchaft. Zo gewannen 
fie einen Einfluſs, der in der legten Zeit jo mächtig geworden 
zu fein jcheint, daſs die focialdemofratijche Partei es wagen 
durfte, öffentlich ihre Hand auf die Gewerkichaftsbewegung 
zu legen. 
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Es geſchah dies beim erſten öſterreichiſchen Gewerk— 
ſchafts-Congreſſe, der vom 24. bis zum 28. December 1893 
in Wien tagte. 


Vielleicht hätte die Sorialdemofratie den entſcheidenden 
Schritt noch nicht unternommen, wenn nicht der Beſchluſs des 
engliſchen Gewerkſchafts-Congreſſes vom Jahre 1892, zu gleicher 
Zeit mit dem internationalen Socialiſten-Congreſſe in Zürich 
einen internationalen Gewerkſchaftstag nad Yondon einzuberufen, 
um über die achtſtündige Arbeitszeit zu beratben, fie dazu ges 
drängt hätte. Der beabfihtigte Congrejs war ganz geeignet, ein 
Band zu jchlingen zwijchen der englijchen Gewerkſchaftsbewegung 
und jener ber Länder des Continents, vor allem der öfterreichiichen, 
in ber viel conjervative Elemente enthalten find, ibr neue Ziele 
zu geben, ihr größere Selbjtändigfeit zu verleihen und dadurch 
die weitere Einflujsnahme der ZSocialdemokratie bedeutend zu 
erſchweren. 





„Da waren ſich“ — jagt der Bericht zur „Statiſtik der 
öjterreihiihen Gewerkſchaften im Jahre 1892” — „alle Orga— 
nifationen und Parteigenoſſen bewujst, Dais es nur einen 
Eongrejs geben kann, entweder dieſen oder jenen. Hier lag des 
Fudels Kern. Da baben wir Üiterreicher eingejeben, dafs bier 
etwas fehlt und zwar eine Zuſammenſchließung der Gewerk— 
ſchaften. Die Gewerkichaften Wiens fanden jich damals zuſammen, 
um gegen den Londoner Gonareis Stellung zu nehmen. Bei 
diejer Gelegenheit wurde das, was bisher nicht gemacht wurde, 
durchgeſetzt, um... . die Gewerkſchafts-Organiſation einheitlich 
und zwedentipredhend durchzuführen, weshalb eine Gewerkſchafts— 
Commiſſion eingejeßt wurde, um dies anzubahnen.” 








Der erſte Schritt zur beabfichtigten Organiſation des O 
werfichaftswejens, zum einheitlichen Zuſammenfaſſen der zah 
reihen in Vereinen und Geſellſchaften verichiedener Art bejtebenden 
Anſätze einer wirtſchaftlichen Organiſation der Arbeiter, ſollte 
eine ſtatiſtiſche Überſicht des Vorhandenen ſein. Mit großer 
Mühe und Arbeit brachte jene proviſoriſche Gewerkſchafts-Com— 
mifjion eine ſolche Statiftif fertig --- ftanden ibr ja nicht einmal 
die Adreſſen der Mehrzahl der bejtehenden Gruppen zu Gebote 
und mufste fie ſich Ddiejelben, joweit jie überbanpt erreichbar 
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waren, meiſt aus den ſocialdemokratiſchen Parteiblättern zu— 
ſammenſuchen! 

Das Ergebnis war die Feſtſtellung von 137 Organiſationen 
mit 31.522 Mitgliedern. Die Zahl der letzteren wird von dem 
Kommentar zur Statiſtik als nur wahrſcheinlich, nicht aber ganz 
genau bezeichnet. 

Es iſt Dies ſehr wenig im Verhältniſſe zu der Zahl der 
groß: und Eleingewerblichen Yohnarbeiterichaft Oſterreichs und 
aud wenig im Verhältniſſe zu den Arbeitermaren, welche Die 
jocialdemofratiiche Partei in Bewegung zu jeßen pflegt. 

Yon den 135 aufgezäblten Gewerkſchaften — oder eigentlich) 
wirtjchaftlich = Joctalen Vereinigungen — unterjtüßen 65 ihre 
Arbeitslojen und gaben im Jahre 1891 dafür 26.700 fl. 
aus. Bei 1095 Urganifationen iſt Rechtsſchutz eingeführt; von 
den übernommenen Nechtsfällen int Sabre 1801 wurden 343 
zugunſten und 29 zu Ungunſten der Mitglieder erledigt. In 
11 Vereinen beſteht Arbeitsvernitttlung. 60 Vereine, Die ihre 
Ihätigfeit über ganz Öſterreich erſtrecken, haben Ortsgruppen, 
Leſezimmer und dergleichen; im Ganzen 226 ſolcher Einrichtungen. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt dieſe Statiſtik nicht voll— 
ſtändig, ſondern umfaſst nur jene Vereine, Die durch Mitglieder 
in Fühlung ſtanden mit den Gewerkſchaften in Wien und mit 
den Fachblättern, oder mit der ſocialdemokratiſchen Partei. 

Nach dieſer Orientierung in den beſtehenden Verhältniſſen 
lud die proviſoriſche Commiſſion die Gewerkſchaften und ver— 
wandten Vereine zu einem allgemeinen öſterreichiſchen Gewerk— 
ſchafts-Congreſſe ein, der, auf ſocialdemokratiſcher Baſis ſtehend, 
die Princivpien für den Ausbau und Die Ceutraliſation der ge— 
werkſchaftlichen Organiſation feſtſetzen ſollte. 

Am 214. December 1503 trat dieſer Congreſs in Wien 
zuſammen, beſchickt von 609 Wiener Vereinen mut 158 und von 
125 Vereinen Der Kronländer mit 112 Delegierten; unter letzteren 
waren Bergbau und Terxtil-Induſtrie in Böhmen beſonders ttarf 
vertreten. 

Die Bedeutung Des Cougreſſes wurde erhöht durch An— 
weſenheit eines Repräſentanten der deutſchen Gewerkſchafts— 
Commiſſion, Des Reichstags Abgeordneten Legien, und eines 
Vertreters des Schweizer Gewerkſchaftsbundes, Herrn Kehl. 
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Mit Ausnahme von drei oder vier Perſonen gehörten alle 
Theilnehmer am Congreſſe dem Arbeiterſtande an oder hatten 
demfelben angehört, bis fie Nedactenre von Fachblättern wurden. 
Man jah fait nur gereifte umd ältere Männer, deren Zügen 
Sorge und Anjtrengung ihren Stempel aufgedrüdt hatte. 

Der erfte Tag war den Formalien und den Situations- 
berichten gewidmet; am zweiten nahm der Congreſs feine Haupt: 
aufgabe, den Trganijationsplan, in Angriff. 

Es war dies eine äußerſt ſchwere Arbeit. Galt es doch 
nicht nur ſehr verichiedenartige Vereine und Gruppen in ganz 
verſchiedenen Stadien der Entwicklung zu einem feiten Ganzen 
zuſammenzufaſſen, jondern auch den Eigenthümlichfeiten der Berufe, 
der Mannigfaltigfeit der Bedürfniſſe und Anſchauungen in den— 
jelben Rechnung zu tragen. Dazu noch die nöthige Rückſicht auf die 
Verhältniſſe in Den einzelnen Yändern, wie zum Beiſpiel in 
Galizien, wo durch das Verhalten der Behörden die Gewerkſchafts— 
bildung gleih der Geuoſſenſchaſtsbildung faſt unmöglich iſt und 
nur VBildungsvereine ſich zu entwideln vermögen. Die Gewerk— 
ſchafts-Organiſation jollte den Arbeitern Kraft gewähren zur 
Erringung beſſerer Arbeitsverhältniſſe, zugleich aber auch geeignet 
fein, ſich raſch über die noch nicht orgauiſierten Arbeitermaſſen 
auszudehnen. 

Die proviſoriſche Gewerkſchafts-Commiſſion ſchlug dem 
Congreſſe vor: 

Die Arbeiter gliedern ſich induſtrienweiſe zu großen, ſiarken 
und umfangreichen Organiſationen. Die Gründung von kleinen 
Organiſationen für einzelne Branchen iſt nur aus taktischen 
Gründen zu befürworten. Alle verwandten Berufs-Organiſa— 
tionen, welche auf Selbitändigfeit beruben, verbinden ſich unter: 
einander und bilden Verbände, welche ſich über das ganze Neich 
erjtreden, wodurd jie ihrer Aufgabe bedeutend näber gebracht 
werden. 3. Die Verbände treten dann wieder in ein Gegen: 
jeitigfeitsverhältnis zulammen, demzufolge fie mit dev Gewerk— 
ſchafts-Commiſſion verbunden find. 4. In Eleinen Provinzorten 
vereinigen ſich Die einzelnen Eleineren Berufe zu einer Gewerkſchafte— 
gruppe und theilen ſich evenmell in Sectionen. 5. Durch dieie 
Verbindung werden dan Die gemeinjamen Aufgaben, wie: 
Statiſtik, Arbeitsvermittlung, Reiſeunterſtützung und Einrichtung 




















von Herbergen ꝛc. ꝛc. nach Thunlichkeit, mit Berüdfichtigung der 
einzelnen Intereſſenten, in einer für alle Theile zweckentſprechenden 
und vortheilbaften Weile durchgeführt. 6. Die Eintheilung der 
einzelnen Berufe in die Gruppen erfolgt nach eigener Wahl. 
7. Die einzelnen Industries und Gewerbegruppen-Verbände regeln 
unter ſich alle ihre internen Fachintereſſen und ſonſtigen An— 
gelegenheiten und haben fortwährend mit der Centrale, der 
Commiſſion, in Verbindung zu ſtehen, ſowie derſelben von allem 
Wichtigen Bericht zu erſtatten. 8. Dieſe conſtante Verbindung 
der einzelnen Berufe durch die Commiſſion hat ſo lange vor ſich 
zu geben, bis ſich die diverſen Verbände gebildet haben.” 

Die Nufgaben der Gewerkſchafts-Commiſſion Jind: 
Sie hat alle Gegenſtände gemeintcaftlicher Natur zu berathen 
und im entiprechender Weite zur Durchführung zu bringen, für 
gemeinjchaftliche Agitation und Urganifation, ſowie für gemein 
schaftliche Actionen, wie beiſpielsweiſe bezüglich der Arbeiterſchutz— 
Geſetzgebung ꝛc. x. Sorge zu tragen. Die Commiſſion bält ihre 
Zigungen nad Bedarf ımd wählt aus ihrer Mitte einen 
Zecretär. Aus den Cinnahmen, die ihr zufließen, bejtreitet fie 
Die nothwendigen Ausgaben, beforat die laufenden Gejchäfte, 
Agitation ꝛc. nach Maßgabe der vorhandenen Geldmittel, ebenjo 
die Herausgabe des Korrefpondenz: Ürganes, welches nad) Bedarf 
ericheinen ſoll.“ | 

Die Controlle über das (Yebarcı der Commiſſion haben 
abwechfelnd nad) der Wahl die verjchiedenen Urganifationen zu 
führen. 

Die lichten der einzelnen Vereine und Verbände gegen 
über der Commiſſion find folgende: 

Jede Urganifation bat pro Monat an die Gewerkſchafts— 
Commiſſion einen Beitrag von einen Kreuzer per Kopf zu leiten. 
Bon dieſen Beiträgen find zunächſt die Koſten des Blattes, Ver: 
waltung, Agitation ꝛc. zu beftreiten. 

Jede Organiſation ift verpflichtet, die jtatiftiichen Erbebungen 
der Commiſſion zur allgemeinen Zuſammenſtellung und Veröffent: 
lihung zu übermitteln, ſowie einen vierteljährigen Bericht über 
Arbeitslojenz und Reiſeunterſtützung, Rechtsſchutz- und Vermitt— 
lungsweſen 2c. einzujenden, oder diesbezügliche Aragebogen der 
Commiſſion genau zu beantworten. 
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Von etwaigen Strikes iſt der Commiſſion zu berichten und 
wo möglich und nad Thunlichkeit deren Gutachten einzubolen. 

Zu den Verbandstanen und Congreſſen it die Commiſſion 
einzuladen. Die Beſchliifſe der Commiſſion, jowobl der gemein- 
famen Verfammlungen, der Vertreter der Vereine, jowie der 
Gewertjchafts-Congreſſe find zu beachten und einzuhalten. Die 
Commiſſion iſt bei den Erhebungen über Statiſtik zu unterjtügen. 
Es ſind Vorſchläge über Organiſation zu machen. 

Gegen dieſen Organiſations-Entwurf erhoben ſich mande 
Einwände, bejonders der, daſs die Organiſation in Induſtrie— 
gruppen noch nicht möglich jei, weil unter der Arbeiterichaft der 
„Brandengeift“, die Abneinung, ſich mit Arbeitern anderer Bez 
rufszweige in einer Gewerkſchaft zu vereinigen, noch zu lebhaft 
bervortrete. Der Schneider möge nicht mit dem Schufter in 
einer Gruppe der Vekleidungs-Induſtrie zuſammen jein, ja es 
wurden Beiipiele angeführt, dajs nicht einmal Schneider und 
Schneiderinnen ſich in einer Gewerkſchaft vereinigen wollen. 

Trotz der Zweckmäßigkeit der Induſtriegruppen md der 
ganzen Gentralifation für das Unterſtützungsweſen und den 
Kampf um beijere Arbeitsbedinaungen, würde das vorgejchlagene 
Syſtem in Oſterreich, wo weder die Productionsweiſe noch die 
Arbeiterjchaft im Großen und Ganzen reif dafür jeien, die 
gewerkſchaftliche Organiſation aufhalten. 

„Unſere Aufgabe“ — meinte der Delegierte Auſobsky 
„iſt nicht, große Verbände zu bilden, ſondern große Maſſen 
gewerkſchaftlich zu organiſieren. Der Induſtrieverband kommt von 
unten herauf — Sie können ihn nicht von oben herab dictieren.“ 

Die proviſoriſche Gewerkſchafts-Commiſſion erklärte darauf, 
daſs ſie ihren Entwurf nicht als einen raſch auszuführenden 
Plan, ſondern als das „deal der Gewerkſchafts-Organiſation 
betrachte, für das ſich der Congreſs ausipreden jolle, deſſen 
baldige Verwirklichung aber noch nicht zu erwarten jei. 

„Ich denke“ — jagte der Commiſſions-Referent Kleedorfer — 
„wir die Organijation nicht jo, dajs fie jofort Induſtriegruppen 
Befiehlt — fie joll fie nur anbahnen.” 

Auf diefe Erklärungen hin nahm der Kongrejs nad) ein— 
gehenden Berathungen den Trganifationsplan an, jedoch beſchloſs 
er aus praftijhen Gründen, die Gewerkſchafts- Commifiion 
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nicht, wie vorgeſchlagen, aus Vertretern der Induſtriegruppen 
und Vertrauensmännern der hauptſtädtiſchen Gewerkſchaften jeden 
Kronlandes zuſammenzuſetzen, ſondern ihre Wahl den Wiener 
Gewerkſchaften aufzutragen, da es darauf ankomme, am Sitze 
der Gewerkſchafts-Commiſſion Leute zu finden, die Zeit genug 
haben und geſchickt genug ſind, um deren Geſchäfte zu führen. 
Es war dies ein Beweis großen Vertrauens zu den Wienern. 
Freilich wurde er etwas abgeſchwächt durch den Wunſch einiger 
czechiſcher Delegierten, dafs die Wahl noch während des 
Congreſſes ſtattfinden ſollte. Auf die energiſche Mahnung eines 
Vorarlberger Delegierten: man möge doch den Wiener Genoſſen, 
von denen man ſo große Leiſtungen verlange, kein ſolches Miſs— 
trauens-Votum ertheilen, gab der Congreſs dem czechiſchen 
Wunſche keine Folge. 

So ſiegte denn auf dem erſten allgemeinen Gewerkſchafts— 
congreije in Lejterreih das Princip gemäßigter Centralifation; 
dennoch wird fich die gewerffchaftliche Urganifation in den nächſten 
Jahren mehr nad) dem praftiichen Bedürfniſſe des Augenblicks, 
als nad einem großartigen Plane richten, der in ausgedehnten 
und fortgejchrittenen Induſtrien mit bochentwicelter Arbeiterichaft 
— wie in der Metallinduſtrie  - fich bereit3 möglich gezeigt 
hut, aber nach den Verſicherungen erfahrener Delegierten in 
vielen Gewerbszweigen noch ganz unausführbar it. 

Dei Berathung des Cinfluffes, welcher der Gewerkſchafts— 
commiſſion auf die Arbeitseinitellungen einzuräumen jet, 
zeigten ih große Schivierigkeiten. Der Gewerkſchaftscommiſſion 
ward die Aufgabe ertheilt, Ausſtände zu unterjtügen, und ein 
Iheil der Delegierten wollte, daſs die Unterſtützung nur dann 
jtattfinde, wenn der Strife der Commiſſion vorber angezeigt und 
von ihr gebilligt worden jei, was manchen nublojen Ausſtand ver- 
bindern würde. Gegen dieſe Verpflichtung der Arbeiterichaft pro- 
teitierten aber mehrere Delegierte, befonders folche der böhmischen 
Beraleute. Es ſei oft nicht möglich, verficherten fie, einen Aus— 
ſtand vorberzufeben, und die feiner Gewerkſchaft angebörigen 
Arbeiter (denen ja die Unterſtützung auch zutheil werden Toll) 
ließen ſich in dieſer Hinſicht von den organijierten gar nicht 
beeinfluifen. Sie folgten beim Ausſtande oft plößlichen Antrieben. 
Cine Yohnverfürzung, die bejonders rohe Behandlung eines 
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Berufsgenoſſen durch einen Aufſeher — und der Ausſtand ſei da. 
Manchmal ſeien die Arbeiter auch durch eine unerwartete Maß— 
regel von Unternehmern gezwungen, ſofort in Ausſtand zu treten 
wenn fie nicht großen und dauernden Schaden erleiden wollen. 

Diefen Darleguygen gegenüber beichlojs der Congreis, 
dajs mur die vorberzufebenden Ausitände der Gewerk— 
ſchaftscommiſſion anzumelden und ihrer Gutbeißung unteritellt 
werden jollen. 

Vielfach trat auf dem Congreſſe die Meberzeugung zutage, 
daſs heute die Strifes ein bereits veraltetes Kampfmittel ſeien, 
weldjes den Arbeitern weit größeren Schaden zufüge, als den 
Unternehmern, das aber noch nicht ganz abgeſchafft werden könne, 
weil die unorganijierten Arbeiter keinen andern Widerftand gegen 
Ausbeutung und Nechtsverlegung kennen. 

Ruhig und fachlich war die Strifedebatte geführt worden, 
bis duch die Frage des Generalſtrikes und feiner 
Zwede ein Funke in die Verſammlung geichleudert und durch 
des Buchdruder: Delegierten Höger ftürmijche Worte zu beller 
Flamme angefacht wurde. Höger, ein höchſt gewandter und effect— 
reicher Redner, ſprach für und gegen den Generalitrife; er wollte ihn 
nicht für das allgemgine Wahlrecht allein, jondern nur 1) für 
wirtſchaftliche Vortheile der Aıbeiter, 2) fr den Achtitundentag 
und 3) erſt für das Wahlvecht. Letzteres jchien ihm kaum ber 
Mühe wert, fondern eher ein Abzugsventil für die Unzufrieden- 
beit der Arbeiter, ein Mittel zur Abwendung einer gründlichen 
Ummälzung der Verhältniſſe — und ſcharf tadelte er jene „Brenfer“, 
die, jo behauptete er, durch ſolche Mittel den Yauf der Yocomotive 
verlangjamen wollen. 

Högers Angriffe auf das Wahlrecht, die der befannten 
Waffenfamnlung der Unmabhängigen entnommen waren, fanden 
entjchiedenen Widerſpruch. Im Auftrage feiner Wähler proteftierte 
der Provinze Delegierte Schäfer dagegen, dajs Höger das Wahl: 
recht erſt an die dritte Stelle verjegen wolle. Die ihn entjendenden 
Gewerkſchaften — erklärte er — erkennen die hohe Wichtigkeit 
des Wahlrechtes für die Arbeiter, und fie find einverjtanden, daſs 
als letztes Mittel zur Erlangung desfelben der Maſſenſtrike ans 
gewandt werde. Einjtweilen jeien alle Vorbereitungen zu treffen 
für den Fall, daſs ſich der Generalſtrike nöthig erweiſe. 








Ähnlich ſprachen andere Provinz: Delegierte und gaben 
zugleich der Überzeugung Ausorud, daſs die wichtorganifierte 
Arbeiterichaft, Die wegen ibrer traurigen Verhältniſſe von großer 
Unzufriedenbeit ergriffen jet, leicht zum Ausſtande Tchreiten würde. 
Derjelbe dürfe aber nicht ohne große Vorſicht veranitaltet werden. 

Tr. Adler, der fich als Saft einfand, legte, ohne für ben 
(Heneralitrife zu sprechen, dem Gongreiie den wirtjchaftlichen 
Mugen politiicher Nechte dar, und fand lebhafte Zuſtimmung. 

Die Bergleute erklärten, daſs ein Generalſtrike bei ihnen 
in eriter Reihe dem Achtitundentag gelten würde, 

Non verfebiedenen Delegierten wurde der Nutzen des Wahl: 
rechtes für die Nrbeiterfcbaft in beredter Weile Dargeleat. Der 
Congreſs fafste aber feinen Beſchluſs über Dielen Gegenſtand, 
Da derielbe das politiiche Gebiet berübrt ımd er deshalb nad 
dem Vereinsgeſetze für nichtpolitiiche Dsereine wie die Gewerk— 
Icbaften nicht gelten dürfte. 

Der Aufnabme von Frauen und Mädchen in die Gewerk— 
icharten ſind Die Arbeiter noch vielfach abgeneigt, obgleich in 
zahlreichen Betrieben bereits Das lobnarbeitende Weib den Dann 
verdrängt hat. Auf Antrag des Delegierten Kraſa erklärt ver 
Congreſs, daſs Die Einbeziehung der Arbeiterfinen in die Gewerk— 
ihaften nothwendig ſei. 

Es war beantragt worden, der Congreſs ſolle erklären, 
daſs jedes Mitglied der ſoeialdemokratiſchen Partei der 
Gewerkſchaft jeines Berufes beitreten müfje. Mean kqm aber 
raſch zur Erkenntnis, dafs ein jolcher Beichlufs nicht Zache des 
Gewerkſchafts-Congreſſes, Tondern des ſocialdemokratiſchen Partei: 
tages jet. 

Dr. Victor Adler, der ſich als Saft einfand, meinte, dafs 
der nächjte Parteitag einen ſolchen Antrag böchtt wahricheinlid) 
annehmen wirde, es müſsten aber dann wohl Ausnahmen zuge: 
laſſen werden für Yeute, deren Beruf nicht aewerfichaftlich orga— 
niſiert ſei — „ich zum Beifpiel“, meinte er, „wüſste nicht, welcher 
Gewerkſchaft beitreten, es würde denn eime der Tintenfulis 
gegründet”. 

zum Schluſſe ſprach ſich der Congreſs entichieden für Die 
Feier des erſten Mai aus. 








Mit den Klängen des Yiedes von der Arbeit endete der erite 
Öjterreichiiche Gewertſchafts-Congreſs. Er hat — der Berichteritatter, 
der dem ganzen Eongreis beiwohnte, mujs dies mit Bedauern 
conftatieren — die Thatfache klargeſtellt, dajs in Oſterreich die 
gewertſchaftliche Arbeiterbewegung heute Hand in Hand mit der 
Socialdemokratie geht. M. V. 


Was iſt Capital? 
Von W. Hohoff. 

Jedermann ſpricht heutzutage vom „Capital“ und lebt 
dabei in dem ſtillen Wahne, als ob er ſelbſt ganz genau wiſſe, 
was unter „Capital“ zu verſtehen ſei, und als ob alle anderen 
Leute darunter ebendasſelbe verſtänden. Die einen vertheidigen 
das „Capital“ und loben und preiſen es, als wäre es das höchſte 
irdiſche Gut, der Inbegriff aller anderen wirtſchaftlichen Güter. 
Die anderen bekämpfen und ſchmähen es als das größte Übel 
und den tiefſten, ja einzigen Grund aller anderen ſocialen Übel. 

Fragt man aber die gelehrten und ungelehrten Social: 
politifer, die jo viel vom „Capital“ reden, als wäre es die 
befanntejte und ausgemadteite Sache von der Welt, — fragt 
man: was verftehit du unter Capital? was ijt denn Capital? 
jo wird ſich die Thatſache enthüllen, dajs fait niemand bis heute 
mit diefem vielgebrauchten Worte einen genau beſtimmten und 
flaren, nod viel weniger aber einen richtigen Begriff ver— 
bindet; man wird finden, daſs fait jeder mit diefem vermeintlich 
unzmweideutigen Ausdrude eine verſchiedenartige und höchft ver— 
ſchwommene, vage Idee verknüpft. 

Das Klingt ftark, aber es ift jo. Und dieſe befremdliche 
Thatſache erklärt fi) nicht etwa daraus, dajs bisher nur ver- 
verſchwindend wenige erjonen gründliche Studien 
- in ber politijchen Ofonomie gemacht haben. Gerade die angejeheniten 

officiellen Vertreter der Volkswirtſchaftswiſſenſchaft geitehen offen 
ein, daſs „die wiſſenſchaftliche Gapitallchre gegenwärtig ein Bild 
geradezu .beifpiellojer Verwirrung darbietet, dajs es auf dem 
Gebiete der okonomiſchen Wiſſenſchaft kaum eine Erſcheinung 
gibt, „über deren Weſen mehr Unklarheit und ein größerer 
Monate ichrift für Hriftlihe Social-Reform. Heit 1. 3 
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Gegenwart hinein der Gegenftand, welchem man die Benennung 
„Capital“ verlieh, ungewif3 und verfchieden geweſen und geblieben 
ift. Die öfonomifchen Schriftfteller ftreiten ſich über die „richtige“ 
Beftimmung des „Capitals“. Und gefchichtlich begründete Wor- 
zugsrechte hat Feine der Parteien. Von dem „Capital“ (Caput, 
Keradsıov) al& einer abfeiten de3 Gläubigers dem Schuldner 
geliehenen Geldfunme, aljo von Capital in dem Sinne wie 
diefes Wort 2000 Jahre lang verftanden wurde, und wie es 
in die Sprache des Volkes und der Rechtsbücher (auch 
noch des preußiichen Yandrecht®) übergieng, will ja fein einziger 
moderner Nationalöfonom etwas willen !“! 

Ganz wehmüthig und ergreifend, aber leider mit vollem 
Recht, Hagt Eugen von Böhm-Bawerk: „Wie fo vieles andere 
im Gebiete der Capitalstheorie ift auch der Begriff des Capitales 
jelbft ein Zankapfel der Theoretifer geworden, und zwar in ganz 
außergewöhnlichen Grade. Eine ſchier erftaunlide Zahl abs 
weichender Deutungen fteht hier wider einander im Felde und 
hilft den Eingang zur Gapitalstheorie mit einer ber verbrießlichten 
Controverjen verrammeln, in die unjere Wiſſenſchaft verwidelt 
werben konnte. An ſich verdrießlich mujgte nämlich die Unficherheit 
über den Begriff des Capitales in dem Diafje ärgerlicher werden, 
je mehr dag „Capital“ der modernen Wiſſenſchaft zu denken und 
zu reden gab. In der That, welch peinliches, ja fat unbegreifliches 
Miſsgeſchick, wenn eine Wiſſenſchaft, ftürnifc angegangen um 
die Löſung der großen Probleme, die alle Welt bewegen, die alle 
Welt Fennt, bedenkt, beſpricht, und zwar unter dem Namen des 
Capitales fennt und beſpricht, gleichſam von einer zweiten 
babylonifhen Sprachverwirrung befallen, ſich in ein end» 
loſes Gezänfe darüber veritridt, was für ein Ding denn eigentlich 
mit_dem Namen Capital gemeint fei! Eine folde Controverſe an 
einem ſolchen Orte ift mehr als eine bloße Verlegenheit, fie iſt 
eine Galamität. Als jolde wird fie in umjerer Wifjenichaft 
auch lebhaft empfunden. Faft Jahr für Jahr erjcheinen neue 
Verſuche, ben jtrittigen Begriff endlich zu firieren. Ein durdh« 
greifender Erfolg ift ihnen bis jegt leider nicht beſchieden geweſen. 
Im Gegentheile haben mande von ihnen nur dazu gedient, dem 


Knies, Geld und Grebit. 1873. L, 5. II (1576), 1. Theil. ©. 1. 
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Kampfplag noch mehr Streiter und dem Streite noch mehr 
Nahrung zuzuführen.” ! 

Endlich, um aus vielen nur noch einen zu nennen, jagt 
Profeſſor Friedrich Klein wächter: „Ter Begriff des Capitals 
ift einer der ſchwankendſten in der Nationalöfonomie, da faſt 
jeder Echriftiteller jeine eigene Tefinition des Capitalbegriffes 
aufitellt und eine Einigung über den Inhalt und Umfang bes- 
jelben bisher nicht erzielt werden konnte.” ? 


Kleinwächter führt aladann zwei Tugend verfchiedene Capital⸗ 
Definitionen an; ebenjoviel weitere findet man citiert bei 
Maurice Blod.? 

Urjprünglic) wurde das Wort Capital (capitale von caput) 
zur Bezeichnung des Hauptitammes von Gelddarlehen (capitalis 
pars debiti) im Gegenjage zu den Zinſen gebraucht. Diejer 
Sebrauch, der ſchon in der griechiichen Wortbildung Keyadsıov 
ein Vorbild hatte, ſcheint durch ſehr lange Zeit, noch ein gutes 
Stück in die „Neuzeit“ herein, der alleinherrichende geblieben zu 
jein. Hiernach bedeutete aljo Capital fo viel al$ „zinstragende 
Geldſumme“. 

Die volkstümliche Sprache iſt dieſer urſprünglichen Deutung 
nahe geblieben, indem ſie den Namen Capital vorzugsweiſe auf 
werbend angelegte Geldſummen anzuwenden liebt.“ 


Böhm⸗-Bawerk, Capital und Capitalzins. 1889. II, 21. 22. 

? In Schönberg’3 Handbuch der politiichen Ökonomie. 3. Aufl. 
1890. I, 189. — In den lateinifchen Originalwortlaut der Enchklica 
Papſt Leo's XIII. über die Arbeiterfrage, vom 15. Mai 1891, wird Huger 
Weife ein jo vieldeutiger und umftrittener Terminus, wie „Capital“ es 
annoch ift, gar nicht gebraucht. Der „officielle* deutſche Überjeger aber 
hat leider den groben Fehler begangen, diefes unbeftimmte Wort, mit dem 
die verfchiedenartigften und meift total irrigen Begriffe verbunden werden, 
an mehreren Stellen in die deutiche Verſion widerrechtlich einzuichmuggeln 
und dadurd) den Sinn geradezu zu fälſchen. Wir bezweifeln natürlid) 
nicht, daf8 er bona fide handelte und zu feinem verhängnispollen Miſs⸗ 
griffe nur verleitet wurde, weil er ganz und gar befangen war in modern- 
capitaliftifhen Anfchanungen und Vorurtheilen. 

3 M. Block, Les progres de la science economique depuis Adam 
Smith. Paris 1890. I, 329—380, 

+ Böhm-Bawerk in Conrad's Handwörterbud der Staatswiſſen⸗ 
ichaften. Jena 1892. IV, 649, 
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welches als jolches verwendet feinem Eigenthümer einen Ertrag zu 
geben beftimmt iſt.“! 


Andere Okonomen dagegen behaupten, das Capital bezeichne 
nicht die materiellen Güter jelbit, jondern nur deren Werte; 
ſie erbliden dag Weſen des Gapitald nicht in den ftofflichen, 
natürlichen, technischen Eigenschaften der betreffenden Güter, fondern 
lediglich in ihrer Werteigenfchaft. Diejes thut, wie wir Jahen, ſchon 
Turgot; ferner Jean Baptifte Say, welcher jagt: Ein Capitals- 
wert fann jehr verichiedene Formen annehmen, 3. B. von Geld- 
ftüden, Häufern, Geräthen, Waren x. „Deshalb nenne ich diefen 
Wert, tobald er in Gegenſtänden enthalten ijt, welche zu einer pro- 
ductiven Thätigkeit verwendet werden, ein Capital, gleichviel in 
welchen Gegenſtänden er auch enthalten fein mag.“? „Es ift nicht 
die ttofflihe Subjtanz der Güter, fondern ihr Wert, welcher den 
Gapitaldyarafter diejer ftofflihen Dinge ausmacht.“ ? 


Desgleihen jagt F. Vidal: .‚Le capital. c'est l’ensemble 
des valeurs consacrees ä la production." Auguſt Ott er— 
Eärt ebenfo: „Das Capital .. . it nichts als ein Complex 
von Werten, deſſen jtofflihe Beltandtbeile ſich fortwährend. 
ändern.“ 5 Ähnlich äußert Kühnaſt: „Das Capital it. . . der 
Wert der in den Sachgütern enthaltenen productiven Kraft... 
oder ein Compler productiver Sachwerte.“" Profeſſor Richard 
Hildebrand in Graz jchreibt: „Alles Capital beitebt . . . nur 
in bejtimmten MWertbeträgen, den für Erwerbszwede verfüg- 
baren, reſp. bereits factiih im Dienjte beitimmter Erwerbs— 
swede jtehenden Wertbeträgen, gleichviel in welcher Geſtalt ſich 





" Schönberg, Handbud) der politiichen Okonomie I, 193. (2. Aufl. 
S. 20°.) 

2 Say, Cours complet d’econ. pol. 1840. I, 137. 

’ Say, Traite de lécon. pol. 1817. I. 428: „Ce n'est pas la ma- 
tiere qui fait le capital, mais la valeur de ces matieres.* 
| ° Bidal, De la repantition des richesses ou de la justice distri- 
butive en dconomie sociale. Paris 1346. p. 338. 

> Ott, Traite d’econ. sociale. 1892. I, 185: „Le capital... n'est 
qu'un ensemble des valeurs.” 

6 Kühnaft, „Über den recht/ichen Begriff des Capitales“ in (Gruchot's) 
Beiträgen zur Crläuterumg des deutſchen Rechts. 1884. S. 885 f. 
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dieſe Wertbeträge jeweilen oder momentan befinden mögen, nicht 
in beitimmten Wertobjecten.“! 

Auch nah Endemann it Capital: Wert, der zur Pro— 
duction benußt wird oder benust werden fann, es iſt furz ge⸗ 
jagt „productiver Wert”. „Wenn Capital beutzutage alle 
Werte find, welche zu fernerer Production dienlich aufbewahrt 
werden, jo fünnen ale Tinge Capital ſein, welche nicht bloß 
als ſinnliche Körper, ſondern als Wertrepräfentanten ſich geltend 
machen. Vorzugsweiſe ericheint zwar das Weld als Capital, 
weil es vorzugsweile Nepräfentant Des Wertes iſt. Wäre Das 
Geld, d. h. die Münze, der einzige Wertträger, jo würde Dieje 
mithin den Begriff des Capitals an ſich fetten, während alle 
anderen Zaden nur als jinnlide Körper mit Gebrauchswert 
betrachtet werden würden. Allein längit üt die Münze nicht 
mehr der einzige Wertträger; der Begriff des Geldes jelbit hat 
ih zu dem Begriff des nur nad dem Maßſtab der Münzen 
gemeſſenen Wertes erweitert. ;solgeweile erweitert jich auch der 
Gapitalbegritf ins Unendliche. Alles was üt, kann, anitatt bloß 
jeinem äußern Zein nad, feinem Aertinbalte nad aufgerajst 
werden, ohne daſs es erit einer reellen Uebertragung in Geld 
bedarf. ‚jede Sache trägt eine Tuantität nad dem Mapitabe 
des (Heldes mejsbaren Wertes in ih, der als Wert gerade ſo 
gut und gerade jo der productiven Benutzung fähig ericheint, 
wie der Wert, den die Münzen repräfentieren. Bier fann jede, 
jelbit die Einzeljadhe zum Kapital werden.” ? 

Schr beadıtenswert ſind folgende Ausführungen Narl 
Menger's: „Ein nicht genug zu mifsbilligender Miſsgriff iſt 
es, wenn eine Wiſſenſchaft Ausprüde des gemeinen Yebens, 
niht etwa nur begrifflich genauer begrenzt, . . . . Jondern 
für - vollftändig neue Begriffe Worte gebraucht, mit welchen 
der Volksmund bereitä eine wejentlid verichiedene, auch für 
Die betreffende Diſciplin bedeutſame Nategorie von Erſchei— 
nungen richtig und zweckmäßig bezeichnet. — In dieſen Fehler 
ind rüdjichtli” des Gapitalbegriifes Adam Smith und feine 
Schüler verfallen, indem von ihnen der populäre, der den 


! Hildebrand, Die Theorie des Geldes. 1883. ©. 76. 
° Endemann, Die nationalölonomiichen Grundſätze :c. 1863. S. 185. 
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Praktiktern auf dem Gebiete der Wirtſchaft geläufige, aus ber 
unmittelbaren Betrachtung des Lebens und der unabläfjigen 
Beſchäftigung mit dem Capitale gewonnene, wie wir jehen 
werben auch ebenjo are als praftijch bedeutjame Real-Be— 
griff des Ießtern unbeachtet gelajjen, dagegen das Wort 
Capital zur Bezeichnung allerhand neuer wiſſenſchaftlicher Kate— 
gorien, wie jie die fortichreitende theoretiſche Unterſuchung eben 
zutage förderte, werwendet wurde. — Was das Capital ijt, da: 
nad fönnen wir unmittelbar das Yeben befragen. Der Weg zur 
Befeitigung der auf dem Gebiete der Capitaltheorie herrſchenden 
Verwirrung ift die Rückkehr zum Realbegriffe des Capitals. 
Mag jeder die Ergebnifje jeiner fcientifiihen Unterfuchungen 
mit den ihm paſſend erjcheinenden Ausdrüden bezeichnen. Was 
aber Capital ijt? — um dies zu erfahren, werden wir jene 
Wirtfhaftsericheinungen in Betracht ziehen müſſen, melde das 
Leben als foldje bezeichnet. 

„In der wiljenichaftlichen Nationalökonomie der Gegenwart 
treten drei Grumdauffajjungen des Capitals hervor, in Rückſicht 
auf welde die nahezu nnüberjehbare Menge der übrigen Auf: 
faſſungen ſich lediglich als Varianten daritellen : 

1. Die Auffafjung des Capitals als des der Einfommens- 
bildung gewidmeten Vermögens, im Gegenjate zu dem Ge— 
braudjsvorrathe. 

2. Die Auffajjung des Capitals als Productionsmittel im 
Gegenfage zu den Senufsgütern (merdendes Genujsvermögen N). 

3. Die Auffafjung des Capitals als: „Producte, melde 
der weiteren Production gewidmet find.” 

Diefe jänmtlichen drei Auffafjungen werden von Menger 
als irrig und unhaltbar nadhgemwiejen.! 

„Im gemeinen Leben, auch in der den Nuffajjungen des 
legteren ſich anſchließenden Sprache der Jurisprudenz;, wird unter 
Capital etwas weſentlich anderes, als in unjerer Wiſſenſchaft, 
verftanden. Die Praktifer auf dem Gebiete der Wirtichaft und 
die Juriften bezeichnen mit dem obigen Ausdrude weder Roh— 
Hoffe, weder Hilfsftoffe der technijchen Production, noch auch 
Handelsgüter, Mafchinen, Gebäude und dergleichen Güter mehr. 





? Menger a. a. D. ©. 2-11 ff. 
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Nur GSeldbeträge werden überall dort, wo nicht etwa die Ter- 
minologie der Smith'ſchen Schule bereit in die Sprache des 
gemeinen Xebens eingedrungen iſt, mit dem obigen Worte 
bezeichnet. 

„Indes werden im gemeinen Leben doch nicht Geldbeträge 
jeder Art Capital genannt. Die Geldſummen, welche der Auf: 
wandsmwirtichaft (der Haushaltung !) gewidmet jind, z. B. Die 
Haushaltungscalie, jelbit Sparpfennige und dergleichen mehr, 
werden beijpielsweife auch von den Praftifern der Wirtichaft 
und von den Juriiten nicht ale Capital aufgefaſst. Nicht für 
jede Geldſumme, über welche eine Perſon verfügt, it im ge- 
meinen Xeben der Ausdrud Capital gebräudlid. Nur Geld: 
beträge, welche der Einfonmmensbildung gewidmet -— Beltand- 
theile des werbenden Vermögens einer Perſon — find, werden 
mit diefem Worte bezeichnet. 

„Das gemeine Yeben verwecjelt denmad) feineswegs Geld 
und Capital. Es gibt Geldſummen mannigfacher Art, welche 
auch in der Sprache der Geſchäftswelt und der Juriſten nicht 
ald Capital bezeichnet werden. . . . „jeder Praftifer weiß, daſs 
man im gemeinen Yeben unter Kapital nicht schlechthin Geld, 
jondern nur der Einkommensbildung gewidmete Geldbeträge, 
. oder, wie ſich die Praftifer mit Vorliebe ausdrüden, „arbeitendes 
Geld“ verjteht. 

„Verzinsliche Leihſummen (auch für Dielen Zweck lediglich 
bejtimmte Geldbeträge!) werden im gemeinen Yeben allent: 
balben als Capital bezeichnet; ja diejelben bilden geradezu Die 
augenfälligite ‚sorm von Geldſummen, welche der Einkommens» 
bildung gewidmet iind, —— des Capitals im populären Zinne 
des Wortes. 

„Ebenjo werden aber auch Geldbeträge, welche für andere 
productive Anlagen beſtimmt fund, allgemein als Capitalien auf: 
gefatst, injolange fie fich als effective (Heldbeträge darjtellen ... 

„Es iſt der geldwirtichaftlihen Epoche eingenthümlich, dag 
Vermögen beftimmter Perſonen und einzelne Vermögensobjecte in 
Geldſummen zu bewerten. Es ericheint dem Praftifer der Wirt: 
ſchaft nicht auffällig, wenn von einer Perſon bebauptet wird, 
ite befäße ein Vermögen von 10.000 Thalern, oder wohl gar 
diefe Summe in ihrem Vermögen, aud wenn die betreffende 





— 43 — 


Perſon im gegebenen Momente nicht über einen einzigen Thaler, 
jei es num unmittelbar, oder aber in der Form einer Forderung, 
verfügt. Ja die Betrachtung von Bermögen und Vermögens: 
beftandtheilen unter dem Gefichtspunfte rehnungsmäßig fi 
darftellender Geldbeträge ift dort, wo es nicht auf die 
tehnifhe Natur der Bermögensobjecte anfommt, regelinäßig To- 
gar die maßgebende, vom Standpunkte der nationaldfonomifchen 
Beratung efjentielle. 

„Das Geſagte gilt vom Vermögen überhaupt und vom 
Bermögen der Erwerbswirtſchaft (dem Vermögen im engern 
Verftande des Wortes!) insbefondere. Auch diejes letztere ver- 
mag in unferer geldwirtjchaftlichen Epoche fih ung rehnung®: 
mäßig als ein „werbender Geldbetrag” und zwar jelbit dann 
darzuftellen, wenn dasjelbe effectiv nicht in Geld, jondern in 
Gütern anderer Art beiteht. Ein Handelsmann, ein Fabrikant, 
ein Speculant u. ſ. f. fönnen 3. B. unter Umſtänden ein Pro— 
ductiv-Bermögen bejigen, welches ſich mit vielen taujend Thalern 
beziffert, ohne doch effectiv auch nur über einen einzigen Thaler 
zu verfügen. 

Liegt das obige Verhältnis nun thatſächlich vor, tritt Die 
tehniihe Natur der Güter, aus welden das Vermögen der 
Erwerbswirtichaft beiteht, in den Hintergrund, der Geldwert 
desfelben in den Vordergrund unjerer ölonomitchen Betrachtung 
und unferes ökonomiſchen Calcüls: To ftellt jih uns das be- 
treffende werbende Vermögen — was immer auch die technifche 
Natur feiner Bejtandtheile fein mag — dann allerdings rechnungs—⸗ 
mäßig als ein Seldbetrag, und zwar als ein ſolcher dar, welcher 
dem Zwecke der Einfommensbildung gewidmet it. Der Kauf: 
mann erfaſst in jeinem geldwirtichaftlihen Calcül das Waren- 
lager, der Induſtrielle jeinen Vorrath von Rohſtoffen, der 
Speculant feinen Actienbeſitz u. ſ. f. in der That als eine 
werbende Geldjumme, als Capital im Sinne eines der Ein— 
fonımensbildung gemwidineten Geldbetrages. 

„Die Braftifer auf dem Gebiete der Wirtichaft bezeichnen 
ihren Güterbeſitz, ſoweit er der Einfonmensbildung gemidmet 
it, Ichlechthin al3 „Vermögen“ ; wenn der Gegenjaß zu den der 
Aufwandgwirtihaft gemwidmeten Gütern (beziehungsmweije dem 
Vermögen im weiteren Veritande des Wortes !) in Trage tunmt, 
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ald „werbendes“ oder „Productiv-Vermögen“; die Durch letztere 
dargeftellten Geldjunmen aber ala „Capital“. Vorräthe von 
Rohſtoffen, eine Fabrik, ein Warenlager u. ſ. f. find „Ber: 
mögen”, — indes nicht an fih und als ſolche, jondern nur 
rücjichtlich Der durch diefelben daraeftellten Geldſummen „Capital“. 
An fih werden fie wohl als (Productiv)Vermögen,. unter Um: 
ftänden als „Capitalsanlagen“, nicht aber als Capital aufgefafst. 
Die der Aufwandswirtichaft gewidmeten (wirtichaftlichen) Güter 
werden nur zum Vermögen im weiteren Sinne gerechnet, Die 
für den obigen Zweck beftimmten Geldjunmen als „Haus: 
haltungscaſſe“ (in der Gejchäftswelt auch als „Brivatcafje”) 
bezeichnet. 

Kein praftiicher Geſchäftsmann ijt der Meinung, dafs 
jeine Fabriksgebäude, Mafchinen, Rohſtoffe, Hilfsftoffe ꝛc. — 
diefe Objecte als ſolche — Capital feien; fie find ihm nur 
dann Capital, wenn die technifche Natur derjelben (zum Beifpiel 
bei VBermögensbilanzen, bei Feſtſtellung des Reingewinnes von 
Actienunternehmungen und dergleichen mehr) ökonomiſch außer 
Betracht bleibt und lediglih ihr „Geldwert“ das ökonomiſche 
Intereſſe beſtimmt. 


„Der Realbegriff des Capitals umfalst das Vermögen 
der Erwerbswirtichaft, welcher technischen Natur dasfelbe an jich 
auch jein mag, injofern jein Geldwert Gegenitand unjeres 
ökonomischen Galcüls ift, das ift, wenn dasſelbe ſich uns rechnungs⸗ 
mäßig ala eine mwerbende Geldſumme darſtellt.“! 

Diefe Begriffsbeftimmmng läuft im Grunde genommen 
hinaus auf die, wie gezeigt worden, ſchon von manchem anderen 
Okonomen und Juriſten aufgeftellte Definition: Capital ift 
produftiver Wert, Capital heißen und find diejenigen Wertſummen, 
Geldmwerte oder einfach Werte, die zur Production oder Erwerbung 
neuer, vermehrter Werte dienen oder bejtimmt find. -— Dieſe 
legtere, durch viel größere Klarheit und Kürze vor der Menger’ichen 
Formulierung, (mit der fie ſonſt, wenn aud nicht dem Wortlaut, 
fo doch dem Sinne nach, identiſch ift,) ſich auszeichnende Definition 
Icheint auffallender Weije den genannten Wiener Gelehrten gänzlich 


I Menger „Zur Theorie bes Capitals”, in Sahrbuch für National: 
ökonomie. Bd. 51. ©. 37—40. 
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entgangen zu ein Sie wurde und wird aber in der wiſſenſchaft⸗ 
lichen National-Okonomie doch auch von nicht wenigen Autoren 
vertreten. So jagt, außer den von uns bereits erwähnten Schrift- 
itellern, beijpielsweije der Freiherr F. O. von Rordenflycht, 
Capital jei zu definieren als „ein Vorrath von Werten, 
injofern derjelben fähig it, neue Werte über jeine eigene 
Bertgröße hinaus zu erzeugen. — Tabei wird in feiner Weije 
verlangt, daſs das Capital allezeit in feiner bisherigen Form 
erhalten werde. Vielmehr muſs das meifte Capital eine voll-, 
itändige Wandelung durchlaufen, ehe es die von ihm erwarteten 
Früchte trägt. Aber allezeit muſs nad) dieſer Wandelung die 
Summe der erzeugten Werte gleich jein der Summe des früheren 
Eapitalwertes und der neu entitandenen Früchte (Werte). Nur 
in joldem alle hat wenigitens das Capital die in jeinem Begriff 
liegende Beſtimmung erreicht.” ! 

Der erfte, bedeutende Kritiker der clajliichen Bourgeois- 
Okonomie, Zimonde de Sismondi, jagt bündig und treffend: 
Capital iſt „permanenter ſich vervielfältigender Wert“. ? 

Mit diefen Okonomen und Juriſten ſtimmt ganz überein 
Karl Marr, welder jagt: Capital iſt geldhedendes (Held; Wert, 
der Mehrwert erzeugt, money which begets money lautet die 
Beſchreibung des Capitals im Munde jeiner erjten Dolmeticher, 
ber Dercantiliiten. Capital ift procejfierender, ſich ſelbſtberwertender 
Wert; Wert, der die occulte Tualität erhalten hat, Wert zu 
fegen, weil er Wert iſt. Er wirft lebendige Junge oder legt 
mwenigftens goldene Eier.° 








Sociaſpoſitiſche Randgloſſen. 

Wir haben uns entſchloſſen eine kleine Anderung in unſerer 
Monatsſchrift einzuführen. So dankenswert es war, daſs uns ein 
hervorragender Kenner der Literatur Monat für Monat über Er— 
ſcheinungen auf dem Gebiete der jelbftändigen wie journaliſtiſchen 
Socialpolitit:Literatur im Laufenden erhielt, jo wollen wir doch dieſe 

Nordenflycht, Einleitung in das Studium ber Nationalökonomie. 
1864. ©. 83. 

2 Sismondi, Nouv. Prineipes de I’Econ. Pol. I. 90. 

? Marr, Das Capital. 2. Aufl. I, 137. 188. 
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den Generalſtrike ſelbſt in die Hand nehmen werden. Bei dieſen 
Worten entſtaund ein fürchterlicher Tumult. 

Die Officiellen riefen fortwährend „Schluſs!“, während die 
Unabhängigen „Bravo“ riefen. Nun ſollte der Socialiſtenführer 
Schuhmeier zum Worte gelangen, Doch die Unabhängigen ließen den— 
jelben nicht ſprechen. Es kam hieducch zu heftigen Augeinanderjeßungen 
zwiſchen beiden “Barteien, die in Thätlichkeiten augarteten. Bietgläſer 
wurden gejchleudert, Stöcke geſchwungen und alles gerieth aufeinander. 
Der Regierungsvertreter löste nun die Verſammlung auf. Dies gab 
Anlaſs zu zweiteren Angeinanderiegungen und Thätlichkeiten, und 
ein großer Theil der Verſammelten flüchtete durch die Fenſter, um 
Miſshandlungen auszınveihen. Schließlich wurde die Wache requiriert, 
welcher es nad) längerer Seit gelang, den Saal zu räumen. Schuhmeier 
rief den Unabhängigen zu: „Mir ſehen ums wieder!“ Auch auf der 
Gaſſe fette fich der Tumult fort, jo dajs auch bier die Wache eitts 
ſchreiten muſete, um die Streitenden auseinanderzubringen. 

Uns wundert das weiter nicht. Wir find längft überzeugt, daſs 
ein Kampf unter den Arbeitern jelbit ausbrechen wird, jobald die 
eriten Erfolge der biöherigen Organiſation zutage treten. Das war bei 
allen Parteien ftet2 fo, wird alſo bei den Zocialdemofraten nicht 
anders jein. Auch deren Intereſſen find ſehr verichieden. Wenn die hohe 
Regierung nur einen einzigen tüchtigen Socialpolitifer in ihrer Mitte 
hätte, fönnte fie heute fchon der Socialdemokratie das Feld ab: 
gewinnen. Aber freilich, da feine Maßregel ihre Billigung findet, 
welche an den Juden rühren würde, oder welche mit nicht mehr ent—⸗ 
iprechenden Privilegien bräche, oder gar den Hohen Coupon angriffe, 
jo können die Soci noch auf längere Zeit Siege erfechten. Ihr End: 
ichidjal itt doch ſchon bejicgelt. 

Chriſtlich⸗ſociale dee. 

In Paris will der bekannte Social: Bolitifer Abb Garnier 
durch Herausgabe eines neuen Blattes, Le Peuple Francais, nicht 
nur geſunde und heilſame Anfichten verbreiten, fondern dem Wolfe 
auch einen materiellen Dienjt eriveijen. 

Peuple Francais foftet einen Sou; wer aber die Summe ver: 
doppelt, und zehn Centimes bezahlt, der bekommt außer dem Blatte 
auch noch eine Marke, und wer in der Jeit von drei Monaten 90 
ſolcher Marken geſammelt hat, der kann fie zurückbringen und dafür 
wird ihm in ein eigenes Svarcaſſenheft der Betrag von Francs 450 
gutgeſchrieben. 8. 


Herauegabe, Trud und Berlag der Preisvereins druderei (Franz Khamra) 6t. Pölten. 
Rerantiwortliher Redacteur: Profeſſor Tr. Joſ. Scheicher. 
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Erkennutnis. 

Das k. k. Kreisgericht St. Pölten als Preſsgericht hat auf Antrag 
der ka E. Staatdanwaltichaft erfannt: Der in der Monatichrift für chrijtlicye 
Sociolreforin, XVI. Jahrgang, 1. Heft, enthaltene Aufiag: „Wohlthätigfeit 
und jociale Frage” begründe auf Seite 3, 4 und 5 in den Stellen ange: 
fangen von: „Was hier geichehen” big incl. „wenn man fie kennt“ und 
angefangen von: „nun denke man ſich“ bis incl. „beitreiten wollen” das 
Berbrechen der Beleidigung eines Mitgliedes des faiierlichen Hauſes nad) 
$ 64 Stg.; es werde daher die von der k. f. Staatsanwaltſchaft verfügte 
Beihlagnahme diejer Drudirift gemäß 88 487 und 4589 St. B. CO. be: 
ftätiget und da& Verbot der Weiterverbreitung diefer Druckſchrift nad) 
8 493 St. PB. O. hiemit außgejprochen, gemäß 8 37 des Preſsgeſetzes Die 
Vernichtung der mit Beichlag belegten Exemplare verordnet und iſt nach 
8 39 des Preſsgeſetzes dieles Erfenntniß in Amtsblatte der Wiener: Zeitung 
und am Eingange de3 nächſten Heftesderobigen Drudichrift zu veröffentlichen. 

Fiſcher. 

St. Pölten, 22. Jänner 1894. 

Scheibert. 


Gründe: 
Die obbezeichneten Stellen begründen das Verbrechen nach 8 64 
Stg., daher die Beſtätigung der Beſchlagnahme, das Verbot der Weiter: 
verbreitung und die weiteren Verfügungen in den bezogenen Gejegesitellen 
gegründet ericheinen. 


St. Pölten, 22. Jänner 1894. 
Sceibert. 


Es muls aber dod) fein! 


Dan jtößt jedesmal an verjchiedenen Stellen an, jobald 
man eine unangenehme Wahrheit ausſpricht. ES iſt mir ſchon öfter 
geichehen, daſs Leute mir Briefe voll Entrüjtung, manchmal auch 
Poſtkarten mit den beftigiten Vorwürfen vollaefhrieben, zugejendet 
haben, wenn ich in einem der vielen Blätter, für Die ich Ichreibe, 
einen Sag vorgebraht hatte, der ihnen, ihrer Theorie oder 
praftiichen Yage wider den Strich gieng. Ja, es ift mir vor- 
gefommen, dafs bejonders heftige Naturen das Blatt retournierten 

Monatsſchrift für hriftlihe Social-Reform. Heft 2. $ 
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ihn die Gefolgſchaft fündeten. Was ſie dabei ſich Dadıten, weit 
ich nicht. Wer eine Überzeugung bat, wird dieſelbe doch ficher 
nicht Davon abhängig maden, ob ein oder der andere oder viele 
Abonnenten abfallen. Eher läſst er ein ‚Journal eingeben, als 
dafs er zum Schacherer werde, ganz abgefchen davon, daſs man 
durch viele Organe ſprechen kann, alſo Feine einzige Meinung 
unausgeſprochen bleibt, wenn die Abonnenten einzelner ſtriken 
wollten. Letzteren ſteht es jelbitverftändlidy auch vollkommen frei, 
ihre eigene Überzeugung zu haben, jene publiciſtiſchen Organe 
vorzuzichen, welche derjelben entjprechen. Ob ich heute mit meiner 
Anſchauung bei einzelnen Yelern anftoße, weiß ich nicht. Ich 
fürchte es darum weniger, wenn id) das Wort fürchten bier int 
uneigentlichen Sinne anwenden darf, eigentlih will ich jagen, 
ich jege e3 nicht voraus, weil jeder Leſer weiß, daſs es mir 
nur um die Sache zu thun it, daſs ich nie Anſtand genommen 
habe, grgentbeiligen Anſchauungen auch Aufnahme zu gewähren, 
die Gründe dafür entwideln zu laſſen. 

Die Sociologie üt Feine Togmatif. Man kann mit den 
Sätzen derjelben nicht ein „Du muſst“ verbinden. Wan jucht 
eben nit Gründen für jeine Anſchauung und Überzengung ins 
Feld zu rüden. Tort wird man fiegen oder gejchlagen werden, 
je nachdem man gewinmende md überzeugende Argumente ins 
Treffen zu führen vermochte. 

Sch will heute wieder einmal vom Zinſe ſprechen, aljo 
jenen Punkt in Verhandlung nebmen, den der Gründer der 
Monatsſchrift als den Mittel: und Centralpunft der ganzen 
jocialen Frage erklärt hat. Dabei werde ich nicht als Theologe 
Ipreden. Nur zum Schluſſe werde ich kurz den Stand der Frage 
vom kirchlichen Standpunkte aus Earitellen. 

Die tage vom Zinfe, jagt mein Freund Abo. Jar, ift 
die einfachſte Sache von der Welt. Will man überhaupt je dem 
Arbeiter — im weiteiten Sinne telbftverftändlich jo viel als 
nüßlihe Thätigfeit leiften — den entipreddenden Yohn zutheil 
werden laifen, jo muſs man mit dem arbeitslojen Einkommen 
brechen. Gerade deswegen, weil Yeute ohne Arbeit das größte 
Einfonmen baben, die meijten Genuſsgüter zu verzehren in der 
Yage jind, bleibt für die Arbeitsbienen jo wenig Honig übrig, 
daſs ſie ihr nacktes Yeben kaum erhalten Fünnen. 
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Es iſt auch wirflih jo. Mit den einfachen vier Rechnungs— 
arten kommt man zu diefem Schluſſe, ja mit einer einzigen derjelben. 
Wird Der unverdiente Zinjenbetrag von dem Arbeitsertrage 
vorerit jubtrabiert und mit Bejchlag belegt, jo bleibt als Reit 
eben wenig übrig. So jedoch ftehen die Tinge überall. Die ganze 
Melt ift mit Hypotheken verſchiedenſter Art, mit Jinstiteln wie 
mit einem Neße umſponnen. Grund und Boden der Bauern, 
jowie der größeren Beſitzer iſt zinspflichtin; die Fabriken find 
zinspflichtig, Die Kaufhäuſer jteden darin. Ehevor ein Product 
den GContumtionsmarft erblidt und erreicht, ift es ſchon gezehntet; 
ebevor eine Colonialware, ſei es Kaffee, jei cs Petroleum oder 
was immer, in Die Hand des Kaufmannes aelangt, hat das 
Capital jeine Hand Darauf gelegt gehabt, hat es verzehntet und 
verzehntet e5 beim Kaufmanne nochmals, weil auch dieſer ſeiner— 
jeits Zinstitel zu befriedigen bat. Ja Jelbit der Conſument, 
der kleine Mann, kommt in die Yage, nochmals einen neuen 
Zehnt abzugeben. 

Dafür wird nichts erreicht, als daſs Die Zinstitelinhaber 
in Monaco jigen, bei Yvette Guilbert ſich unterhalten und troßden 
unter Umſtänden die ihnen zufließenden Zinjen nicht aufzehren 
fönnen, jondern neuerdings auf Zins anlegen, die Zehenterei für 
ein nächites Jahr aljo weiter erhöhen, folglihb noch mehr ſub— 
trabieren. 

In unſerem Cyriſtenthume jind wir jo gründlich umgekehrt 
worden, daſs man an den Saß: Wer nicht arbeitet, ſoll nicht 
eſſen !, Faum mehr denkt. Der Ausſpruch des bil. Paulus an 
Thimotheus:? Der arbeitende Ackersmann jol zuerjt von 
den Früchten genießen, ijt befanntlid) bei der übergroßen Mehrzahl 
der Bauern, welche eben verschuldet find, auf den Kopf geftellt. 
Zuerſt iſet, Deziehungsweife nimmt den Ertrag der Zinstitel- 
bejiger. Einjt hätte man es wenigitens für Aurgabe der Gejell: 
ihaft gehalten, die Provenienz des Titels zu unterjuchen und 
fih eventuell des geiltig Schwächeren anzunehmen. Heute füllt 
dag niemand mehr ein. Wem ein polnischer Bauer in jener 
analphabetiichen Einfalt und moraliihen Hilfsloſigkeit fich vergiſst, 

2. Thes. III. 10. 

? 2. Thimoth. 11. 6. 
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und Schnapsſchulden ich aufladet, arbeitet er in Hinkunft nur 
mehr für den Dorfjuden. jedes Erträgnis des Feldes oder 
Stalles gehört letzterem. Der Unglückliche vermöchte nur loszu— 
kommen, wenn er über das große Waſſer ziehen könnte. Allein 
in neuerer Zeit laſſen fie drüben niemand mehr ein, der nicht 
Mittel bis zu einer bejtinmmten Höhe mitbringt. 

Der Kleinbauernitand in Polen iſst nicht zuerjt von den 
Früchten des Bodens, weil er moralifh ſchwach iſt; aber auch 
der Bauernſtand der anderen Yänder iſt dann nicht im mindeiten 
beffer daran, wenn einer bei der Übernahme des väterlichen 
Anwetens, bei eventuellen Unglüdsrällen x. große Hypotheken 
auf feinen Beſitz zu übernehmen hatte. Er kann im gewöbnlichen- 
Laufe der Wirtichaft auch nie mehr frei werden. Denn, jagen 
wir, daſs bei größter Anſpruchsloſigkeit 3%, Erträgnis aus dem 
Boden zu erzielen jind: für dieſen Satz hat der Bauer bis heute 
feinen Credit gehabt. Um die Zinſen zu zahlen, verwirtichaftet 
er fuccefiive jeinen Vermögensſtock, indem er die fälligen Intereſſen 
zum Gapitale jchreibt, d. b. zu neuen Zinstiteln werden läſst 
oder die Mälder ausrodet, einzelne Belisthumstheile verkauft :c. 


Daſs ich bisher nicht übertrieben babe, wird mir jelbjt 
ein Gegner meiner Anſchauung über den Zins nicht bejtreiten wollen. 


Es geht dem Handwerfer nicht anders, er it gezehntet, 
wird gezehntet, kann jedody nicht immer nad unten bin ſich 
vegrejjieren. Nur ein Beijpiel. Da ijt ein Yederhänpdler. Er bat 
ih im Großen eingerichtet. Entweder bat er jelbjt Geldmittel 
gehabt, um das thun zu können oder, in den meiſten Fällen 
wohl, er bat fih die Mittel ausgeliehen und zahlt nun ſelbſt 
Zins. In jeden Kalle Schlägt er auf die Producte, als Productionse 
oder Regiekoſten den Zins für das inveltierte oder ausgelichene 
(jogenannte) Capital. Weiter rechnet ev jeinen bürgerlichen Gewinn, 
d. h. die Entlohnung für jeine Arbeit dazu; dieſe wird höher 
oder niederer jein, je nachdem er — fie erhalten kann. Es ift 
ja fein neuer Sag, wenn ich jage, daſs eine objective Schätzung 
heute nicht mehr vorgenommen wird. Wir find moralifch gerade 
jo krank, wie wirtichaftlich, ſocial. 

Der kleine Mann, der Schuhmacher zahlt den Zins und 
zahlt im Preiſe auch die Belohnung für die Arbeit des Händlers. 
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Id glanbe, es iſt genügendes gejagt, um nun zur Folgerung 
überzugeben. 

ift leicht einzujehen, daſs die Zinsmirtichaft, das 
capitaliftiiche Syſtem wie man sie aud nennt, jo lange nicht 
unerträglich ericheint, als fie eine mäßige Höhe nicht überſchritten 
hat. Ja da kann es leicht jcheinen, daſs die Möglichkeit, Zinfen 
zu bekommen, befruchtend wirft. Yeicht denkbar iſt cs, daſs 
manchmal jemand jeine „gewonnene Arbeit“, das iſt Erjpartes, 
bisher Nichtaufgezehrtes (in Geld- oder anderer Formd, bei eritz 
beiter Gelegenheit verichwenden würde, wenn er durch Ausleihen 
nicht hoffen würde, mehr, nämlich Zins zu befommen. So leiht 
er es aus. (Ich gebraude den vulgären Ausdrud, weil er eben 
am populärten ijt.) Ein Arbeits und Unternehmumgslujtiger 
nimmt das Geld oder Capital, ſchafft ſich Productionsmittel an 
und fügt die Arbeit dazu. So entjtehen nene Producte, an welchen 
nichts auszuſetzen iſt, als daſs der Geldgeber für nichts und wieder 
nichts Zins annimmt, die Frucht der Arbeit anderer mit Beſchlag 
belegt. Hätte er wenigitens ein Rifico mit dem Ausleiher getragen, 
was factiſch allerdings manchmal nicht zu vermeiden ift, wenn 
es auch juridiich ſtets ausgeſchloſſen zu werden pflegt, jo würden 
fi die üblen Folgen jehr vermindern. Er wäre dam eine Art 
Eompagnon, wenigitens periculi wenn aud) nicht Jaboris gewejen. 
Danıı würden die Zinstitel nicht ing Ungemeſſene wachſen. So 
aber verlangt der Darlehensgeber Sicherheit für Capital und 
ein Erträgnis unter allen Umftänden, ob der Nehmer es, oder 
irgend etiwas überhaupt gewinnt? 

Nachdem das bejagte Syſtem jchon lange bejteht, treten 
num die Konjequenzen mehr und mehr ein. Ich babe früher geſagt, 
es jei das Weg des Zinjes, die Zinsichraube, über die Welt 
gebreitet und gelegt. Das geht joweit, dajs jelbit jogenannte 
wilde Völker, die nicht einmal willen was ein Coupon iſt, zins— 
pflichtig find. Der egyptiſche Fellah 3. B. arbeitet im Schweiße 
feines Angefichtes umd entbehrt dabei und leidet Noth. Die Frucht 
feiner Arbeit wird in Yondon oder Paris verzehrt. 

Eines zugrunde gegangenen Bauers Tochter eilt in die 
Stadt und bekommt vielleicht als Yohn für Yroftitution jenes 
Zinserträgnis, dag ihr Vater einſt abliefern mujste und woburd 
er zugrumde gieng. Kurz, die Entwiclung der Dinge zeigt uns heute 








— 54 — 


bereits, daſs das Princip des arbeitsloſen Einkommens unmöglich 
richtig ſein könne, weil es jetzt ſchon geſellſchaftſtörend wirkt. Es 
iſt ein Fortſchreiten nicht bloß denkbar, nein es iſt unvermeidlich, 
wenn der Staat auch Zinstitel verkauft. Er hat es gethan. 
So lange die Zinſen, die natürlich zu den Steuern geſchlagen 
wurden, nicht zu hoch waren, gaben tie die Steuerzahler mit 
größerer oder geringerer Entſagung auf ihre Arbeitstrüchte. Nach: 
dem dieſe Zinjenlajt gewadten tt, und zu Dderjelben die der 
privaten Verſchuldung getreten, wird die fociaie Yage immer 
ungemiüthlicher. 

Tief unten, bei den legten Kreiſen, den Ausläufern der 
Bevölferung, zeigen fih die Folgen zuerit und am größten. Die 
Arbeiter Siciliens befommen jelbit in lebensaefäbrlichen Schwefel: 
gruben nur 28 bis 30 Kreuzer per Tag. Teren unmittelbare 
wirtihaftlide Herren oder wie man jaat Arbeitsgeber, haben 
wahricheinlich feine Schuld an deren Elende. Tie Schuld geht 
vielleicht in Paris herum, in Non; vielleicht wurde ſie in Beftalt . 
eines fühnen WWeltreifenden joeben gefeiert, als um Wiſſenſchaft 
und Kenntnis höchſt verdiente Zierde geprieien. Schuld ijt eben 
der- oder Diejenigen, melde arbeitslos die Früchte genießen, 
welche die ſicilianiſchen Arbeiter bervorbringen müſſen. 

Was heute in Sicilien geſchieht kommt einſt, jobald Die 
Frucht ausgewachſen jein wird, an anderen Orten auch zum 
Durchbruche. Man könnte jich vielleicht belfen, indem man die 
Zahl derjenigen, welche von den Ülberbleibjeln des Verdienſtes 
der Arbeit leben müſſen, verminderte. Dan läjst fie verhungern 
oder erichiept einige Taufende bei einem Krawalle. Allein das 
würde die Frage nicht löfen, das gäbe auf die Folge Feinen 
anderen Gffect, als daſs Blutſchuld auf die Geſellſchaſt geladen 
worden wäre. 

In der Yogif jagt man, dajs ein Schluſs nicht richtig fei, 
wenn Abjurdes daraus folgen würde. Ih alaube, es gilt das: 
jelbe aud von einem Syſteme. Muſs das Syſtem in feiner 
conſequenten Entwidlung nothwendig zur Auflöfung der Geſell— 
ſchaft rühren, kann es ſocial nicht richtig jein; führt ein Syftem 
nothwendig zum Unrechte und zur Beraubung, fo kann es nicht 
moraliſch jein, werm es auch in jeinen Anfängen noch nicht tödtlich 
wirft. Es wirft dann eben wie die läſsliche und Todfünde ; 
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zuerit beginnt man mit Kleinen Tiebftählen, jündiget alſo leicht. 
Später geht man zu Raub und Todſchlag über und ſündiget 
letal. Darım ceterum censeo. censum esse abolendum. 

Es gibt brave Männer, welche in der Socivlogie ſich von 
gewiſſen Rückſichten wicht losmachen können, oder welchen der 
titulus eoloratus, der bonus finis und endlich der respectus 
humanus anzubefehlen jcheint, einen Ausweg um jeden Preis zu 
juchen. Der eine bat mit irgend einer hohen Familie nahe 
Fühlung; in derjelben ſind viele höchſt Drave, wohlthätige Yeute, 
die aber von den ginstiteln aus alter Zeit leben. Ach, wer 
vermöchte da dieſen Menſchen, guten Menfchen Tage ich Telbit, 
ein Jchweres Herz zu machen ! 

Diefelben wiſſen auch gar nichts, daſs gerade ein Fellah 
am Hungertyphus ftirbt, ein DBergarbeiter feine Familie ohne 
Arzt und Heilmittel zugrumde geben laſſen muſs, während fie 
den Zehent der Arbeit jener einen anderen Armen als Almoten 
geben, vielleicht, allerdings im Ichlimmen Kalle, einer Balleteufe 
Brillanten für brillantes Entgegenfommen Tchenfen. 

Andere wieder berufen ſich auf unſere frommen und humanen 
Stiftungen. Ach, es find to viele! Die Kirche wird dadurd er: 
halten, tauſend Arme geipeist ꝛc. ꝛc. Allein, in der Schrift und 
Moral iſt der Zaß verboten: faciamus mala ut eveniant bona. 

Endlih Eines noch. Die Nirche hat den Zins nicht ver: 
boten, ergo. Gut, Ne bat ihn nicht verboten, fie bat ibn aud) 
nicht erlaubt, jie toleriert ihn mur, verlangt jedoch, dafs 
jeder Zinſennehmer bereit jei, ſich einer Enticheidung zu unter: 
werfen. Iſt da die Annahme gar jo fernliegend, daſs einſt der 
Zins wieder verboten werden wird, wenn Die Nirche Die geit 
dazu gekommen erachten wird? Letzteres ſoll heigen, wenn Die 
ihlimmen Folgen jo offenkundig ſein werden, daſs fie jedermann 
ſehen muſs, und folglich die Kirche borfen kann, nicht aus 
materiellen Sündern formelle zu machen. 

Kinitweilen üt es Sache der Sociologie chriftlicher und 
hbumaner Couleur, dem Weg für die Enticheidung der Zukunft 
zu bereiten. Dorfen wir, dafs der liebe Gott unſere Arbeit nicht 
als zu langjam erfinden und in unſerem Blute uns büßen laſſen 
wird, was der Zins an feinen Kindern jchon Übles verbrochen hat. 

Dr. Scheicher. 


Freund Ziberalismus. 
Bon Tr. Lucius. 

„Will Einer ein Stramgeichäft beginnen 

Und meldet ih ein Partnerämann, 

Er sieht ihn zweimal, dreimal an 
Und jagt, er mußſs fih noch bejinnen.* 

Weber, 

In einem Yande, nördlich von Afrika, bat ſich die Partei, 
weldye die fatboliichen Intereſſen vertritt, mit den Yiberalen zu 
„einer Goalition” zufammengetban. Mancen Yeuten jcheint das 
ebenfo ſelbſtverſtändlich zu fein, wie jenem Bauer im Gedichte 
die Bereiniqung Des Pegaſus mit dent ZJugtbiere vor ſeinem 
Piluge als jelbitveritändlich galt. Aus meinem Sinne will aber 
der widerhaarige Gedanke, daſs dieſer Bund ebenfo verjtändig 
jei, wie jener, gar nicht retirieren. Ich babe dem widerjpenftigen 
(Sejellen die Gründe ins Feld gerührt, welche die oberiten Yenfer 
der Parteien zur Einwilligung in Diele Miſchehe bewogen. Es 
bedarf ja der vereinten Kräfte beider, um Millionen von Staats: 
bürgern politiſch mundtodt zu erbalten. Daſs Dies aber noth— 
wendig iſt, muſs jeder Vernünftige einjehen, denn erjtens haben 
nur der Geldſack und höchſtens noch die Erdſcholle Intereſſen, 
die im Parlamente vertreten werden müſſen und zweitens iſt von 
ſelbſt klar, daſs derjenige, der Die Staatomaſchine nicht ſchmiert, 
an ihrer Ausbeſſerung nicht arbeiten darf, obgleich von dieſer 
Ausbeſſerung ſeine und ſeiner Mitbürger Lebensſtellung abhängig 
it. Ein leckes Schiff auf bober Zee. Der Capitän verbietet 
den Yeuten im Z3wiſchendeck in der allgemeinen Sefabr, den 
anderen Paſſagieren zu helfen beim Verftopfen der Köder und 
beim Pumpen. Sie baben zu wenig ‚sabraeld bezahlt. Tod was 
geben uns Die Zuftände im unbefannten Yande an? Was fünmert 
uns zumal das dortige Wahlrecht? Wir brauchen nicht einmal 
zu fragen, ob ein vitandum maius malum dieſes unnatürliche 
Zuſammenſchweißen für Eurze Zeit zur Nothwendigkeit gemadıt 
bat. Wir wollen uns nur den Partnersmann, Freund Yiberaliemus, 
ein ganz klein wenig betrachten. Was it. der Yiberaliämus und 
was brinat er uns? Auf Die erite Frage antwortet der Yiberale: 
Fr it Die Lehre, welcde die mentchliche ‚sreibeit gegen jede 
Unterdrückung in Schutz nimmt. Da müſſen wir ja mit Sad 
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und Pack in Euer Lager wandern, wenn wir treue Anhänger 
des Papites ſein wollen, der der eifrigſte Vorkämpfer der menſch— 
lichen Freiheit ift und jie „praestantissimum naturae bonum” 
genannt hat. B 

Leo XIII. ſcheint jedoch von dieſer Kolgerung nichts wiſſen 
zu wollen, wenn er jagt: „Permulti Lueiferum imitati, cuius 
est illa nefaria vox. non serviam' libertatis nomine absurdam 
quamdam consectantur: et meracam licentiam. (uiusmodi sunt 
ex illa tam iate fusa tamque pollenti disciplina homines. qui 
se. ducto a libertate nomine. Liberales appellari volunt.“ 
(Eneyel. ‚Libertas praest.’ v. Acta 8. Sedis XX. p. 600). 

Von unferen Freunden qilt eben das Wort des Dichters: 

„Schwärmer prägen den Stempel des Geiſtes auf Lügen und Unſinn; 
Wem der Probierftein fehlt, hält jie für reblihes Gold." 

Wir fönnen ſomit den Yiberalismus als die Lehre bezeichnen, 
welche die Freiheit der wilden Vegierde vertheidigt, welche bie 
Zügellojigleit auf allen Gebieten zum Syſtem macht. Der einzelne 
Yiberale mag inconjequent fein umd auf halben Wege das heit 
dort jtehen bleiben, wo ihm weitere Sreibeiten ungelegen fommen. 
Tas Syſtem jelbft führt Krieg gegen alle Anuctorität, läuft 
Sturm gegen „jede janftwehrende Schranfe, welche die Weisheit 
309” und findet jeinen radicaliten Ausdrud im jchredlichen Worte: 
„einen Gott und feinen Herrn“. 

Was bejcheert nun der Yiberalismus denen, die ſich von 
ihm beglücken, befreien laſſen? Die ſchnödeſten Sclavenfejjeln auf 
allen Gebieten. Er ahnt den Lucifer auch bierin nad. 

Auf materiellem Gebiete haben die liberalen Okonomiſten 
die Schranten der Liebe umd der altbergebrachten Ordnung durch- 
brochen, inden jie das individuelle Intereſſe zur Triebfeder aller 
Arbeit machten und die freie Concurrenz als das beſte Mittel 
zur Hebung des Volfswohlitandes bezeichneten. Tas Recht des 
Stärferen war hiemit zum ſtärkeren Rechte gemacht, die Rück— 
fihtslojigfeit gegen andere zum Gejeg erhoben, der Krieg des 
Einzelnen gegen Alle erklärt. Der kleine Mann hat natürlich 
bei der Kräfte-Entfaltung den Kürzeren gezogen. Als Folge bievon 
grinfen uns Hunger und Elend umd noch andere ſchlimmere 
Geipeniter hohlen Auges aus den Hütten der Proletarier ent: 
gegen; das Capital mäftet ih; das Volk wird von den „Volks— 
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beglückern“ in die moderne Zclaverei verfauft, um der sacra 
auri fames einiger Menſchenungeheuer Futter zuzufübren. Freilich 
find die Geſetze in mancher Hinficht ein Hindernis für Die 
praktiſche Entwidlung der Grundſätze eines liberalen Okonomiſten, 
aber wir haben Beifpiele, bei denen die leßten Conſequenzen 
dDiefer Grundſätze Klar zutage treten. In England fehlte es 
vor 80 Jahren der Induſtrie an Lebenden Maichinen, da es, 
namentlich für Mädchen, als eine Schande galt, in einer Fabrik 
zu arbeiten. Da verſchafften fid) die Fabriksherren die Arbeits: 
fräfte aus den Armenhäuſern und aus der Neihe derer, die von 
Gemeindewegen als Arme ımterbalten wurden. Es waren 
beitimmte Tage angeſetzt zur Inſpicierung der Kinder der 
(Semeindearmen. Die Ausgeluchten wurden, umter Dem VBorgeben 
jie in die neuen Arbeitszweige einzuführen, an ibren Beſtimmungs— 
ort gebracht. Manchmal verichaffte Jih ein Dandelsunternehmer 
eine Anzahl Kinder und bielt fie in einem Fabrikdiſtrict auf 
Yager, gewöhnlich in einem Dunklen Keller, bis ein Fabriksherr 
Arbeitskräfte brauchte, die er ſich ebenſo auswählte, wie die 
Sclavenverfäufer es tbaten auf den Märkten Amterifas. Die 
Behandlung der Armen war unmenjchlich. Ihre Arbeitsjtunden 
waren mir begrenzt durch ibre Erichöpfung, nachdem verjchiedene 
Arten von Quälerei vergeblich angewendet waren, ſie zur orte 
jeßung der Arbeit zu zwingen. Mit der gröbiten Koſt wurden 
jie genäbrt, oft derjelben, welde den Schweinen ihres Herrn 
zum Kutter Diente. Abwechſelnd schliefen ſie in denſelben, 
ſchmutzigen Betten. Oft war nicht einmal Trennung der Geſchlechter. 
Krankheit, Elend und Laſter gedieben wie in einem Zuchtbeet 
der Anſteckung. Denjenigen, welchen man einen Fluchtverſuch 
autraute, wurden Eiſen an die Füße geſchmiedet niit Ketten, Die 
zu den Hüften reichten und man zwang fie, in Dielen Feſſeln zu 
arbeiten und zu Schlafen. unge rauen und Mädchen waren 
diejer Behandlung ebenfo ausgelegt, wie Knaben. Viele ttarben 
dahin und wurden heimlich bei acht an irgend einen abgelegenen 
led eingeiharrt, damit nicht die Bevölkerung der Umgegend 
Die ZJabl der Gräber gewahr werden jollte; viele endeten Durch 
Selbjtmord. (Nach H. d. B. Gibbins cit. in d. „St. a. M. Yaadı“ 
BD. XII, S. 469.) Sapienti sat! Zum Schluſſe dieſer Beleuchtung 
des liberalen Ifonomisnus wollen wir deſſen Bertretern eine 





— 59 — 


Strophe unſeres großen Satyrikers ins Stammbuch ſchreiben: 
„Das iſt leicht am offenen Markte — Und in Büchern Freiheit 
finden — Und zuhauſe auf der Herrſchaft — Shyſtematiſch 
Bauern Ichinden.” Was ſtatt „Bauern“ unterzufeßen ift, mus 
jeder aus feinen eigenen Verhältniiien entnehmen. 

Brunner leuchtet aber den Herren nicht nur mit berechtigtem 
Spotte heim, er gibt ihnen auch eine qute Yehre mit auf den Weg: 

„Es wird durchſchaut das Raubſyſten — Das wird den 
Näubern unbequem; — Es iſt die freiheit in Gefahr — So ruft 
vol Angft die Räuberſchar. — Jedoch das Volk iſt nicht jo 
dumm — hr Trient es nimmermehr herum. — Es bat der 
Wind ſich jehr gedreht — Und weh’ Euch, wenn Ihr's nicht 
verſteht.“ 

Der Druck der Herren, die ſchrankenloſe Freiheit für Die 
Bedrüdung forderten, hat einen Gegendrud hervorgerufen. Nad) 
dem jchönen Spruche Brentano’: „Auf dem Baum wächst Die 
Ruthe“ gebt diefer Gegendrud der befißlojen Clafle gegen das 
Capital aus eben demfelben Principe hervor, das gewille Menschen 
zur Nnechtung des Armen benüßten. Der bungrige, in Lumpen 
gehüllte Arbeiter will auch die Schranfe auf materiellen Gebiete 
zerftören. Tiefe beißt aber nad feiner Anficht:  Eigenthum. 
„Eigenthum ift Diebſtahl“ jagt der conſequenteſte Verfechter 
diefer Partei. Über diejen großen Diebjtabl zu Gertcht zu figen, 
müſſen die Broletarier aller Yänder ſich vereinigen. Allen Anfcheine 
nah wird es dann ein Bluturtbeil abgeben über die heutige 
Geſellſchaft. Am 21. Juli 1889 taufchten die ſocialiſtiſchen 
Delegierten auf dem Friedhofe Pere-Lachaise am Srabe der 
Communarden den Schmwur, ihr Yeben daran zu Teßen, um 
die Nechte der Befiglojen zu ſchützen. Alſo Greuel und Scherben! 
Und dann? as wollen die Socialiſten aufbauen. Darüber find 
fie nicht Kar. Ihr Ideal ſcheint indes eine Weltfaferne oder eine 
Kajernenwelt zu jein. Was da für eine Freiheit herrichen wird? 
Ich glaube man Fönnte fie mit Weber definieren: 


„Freiheit iſt Die Schöne Stimmung — Mit Bebagen, mit 
Vergnügen — In Verzicht auf eignen Willen -— renden 


Millen fich zu fügen.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Wohlfahrts-Beſtrebungen. Louis Napoléon übernahm ſelbſt huld— 
vollſt das Patronat über die in der rue Rochechouart auf— 
geführte Cité ouvriere oder Cite Napoleon Dieſelbe gewährte 
200 Arbeiterfamilien Wohnung. Ein eigener Arzt domicilierte 
in diejer Cite, eine Ktleinfinderbewahranitalt, eine Salle d’asile, 
Badezimmer 2c. gehörten zur Einrichtung. Gehe hin nad) Paris, 
lieber Yejer, und ſuche dieſe Cité ouvriere, gehe hin und jieh 
- das Wohnungselend, heute ärger als im Jahre 1848. Tas ſind 
ing Meer geworfene Sandkügelchen. Napoleon jelbjt wurde zwar 
nicht Commerzienrath, aber Doch Kaiſer. 

Wo gibt es ein größeres Wohnungselend als in Yondon, 
wo Hunderttaujende unter der Erde haufen; bleiche, maulwurfs— 
äugige Untermenjchen, Iuftentwöhnte Pejtböhlenbemwohner? Und 
doch hatte London ſchon vor 50 „Jahren jeine Society to im 
prove the situation of working people -— ſeine Wohlfahrts-Ein— 
richtungs-Geſellſchaft, welche in London und anderen Städten 
Englands der Wohnungsnoth „fräftig ſteuerte“, wie dortmals 
in der Times zu leſen war, die Häuſer baute, ſo niedlich, ſo 
comfortabel, ſo snug, daſs den ſentimentalen Ladies die Augen ob 
ſolch' rührender Fürſorge übergiengen. Der Präſident der Geſell— 
ſchaft Prinz Albert, ließ auf ſeine Koſten auf der Südſeite des 
Kryſtall-Palaſtes der Londoner-Induſtrie-Ausſtellung im Jahre 
1855, ganz wie heute, ein Modell-Wohnhaus für vier Familien 
der „arbeitenden“ Claſſe erbauen. In Baſel, in Berlin, in Heil— 
bronn 2c. beſtanden ähnliche Geſellſchaften. Und da jagen noch 
undankbare Geſchöpfe, es ſei das Feld der Wohlfahrts-Ein— 
richtungen erſt kurz bebaut! Es wurde bebaut, aber der Samen 
wurde von der Flut weggeſchwemmt. 

Aus dieſen Gründen it man berechtigt, den Wohlfahrts— 
Einrichtungs-Beſtrebungen mit gemiſchten Gefühlen gegenüber 
zu ſtehen. Viele bringen wohl wirkliche Opfer, ſie müſſen uns 
dauern, ſie arbeiten für andere ohne Dank und halten nicht auf, 
was kommen wird. Andere aber treiben Sport auf Koſten ihrer 
armen Arbeitsſelaven, die officielle Anerkennung wird ihnen 
obendrein. 
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wie er brutaler und herzloſer nicht gedacht werden kann. Er jagt 
alle älter werdenden Arbeiter zur rechten Zeit davon, aber er 
macht in Wohlfahrt. 

Die Hauptgefahr dieſer Wohlfahrt-Reclame ſehe ih in 
ihrer Wirkung auf jene Maſſen der Indolenten, welche man 
die Gebildeten oder auch Beſitzenden zu nennen pflegt, denen 
auch ſehr hohe Herrſchaften leider oft beizurechnen ſind. Die 
Tagespreſſe, welche dieſe die ſociale Gefahr noch lange nicht in 
ihrem ganzen Umfange ermeſſenden upper hundred thousand 
lejen, vermeidet es peinlichit, ihre Yeier mit Bildern jocialen 
Elends in ihrer jatten Behanlichfeit zu jtören. Für dieſe alſo, 
welde wir weder und mahnen wollen, unter denen viele eines 
guten Willens find, bejteht die ganze jociale Frage nur aus 
bösartigen Nrafeblern. Daſs es eine jociale Trage auch obne 
Socialismus, aber feinen Sorialismus ohne joriale Trage gäbe, 
iſt ihnen noch nicht klar geworden. Auf dieſe Schlafenden und 
Halbwachen hat dieſe Wohlfahrts-Einrichtungs-Reclame geradezu 
eine einſchläfernde Wirkung. Sporadiſch aufſteigende Bedenken 
werden mit dem Troſte niedergeſchlagen: „Es geſchieht ja ſo 
viel für die Arbeiter und immer geſchieht mehr“. 

Ehrliche Wohlfahrts: Einrichtungen ſollen ſtets danfbarit 
anerkannt werden. Aber die jociale Frage wird mit Wohlfah) 
Einrichtungen nicht gelöst; fie find eine directe Gefahr, wo fie 
bie weitjichtige Neform aus dem Auge rüden. Sie werden nur 
einem lächerlich geringen Bruchtbeil von Arbeitern zugute 
kommen, dev gute Wille des einzelnen reiht aber bier nicht aus, 
hier mujs der Staat eingreifen; was des Arbeiters Recht it, 
kann nicht eine Wohlthat für ihn bleiben. 

Wie alt iſt Diejer moderne Wohlfahrts:Einrihtungs-Sport? 
Er wird bereits ein halbes Säculum fructificiert. Und was bat 
er zuitande gebracht? Zur Erläuterung und Beſtätigung meiner 
obigen Ausführungen dürften einige hiſtoriſche Reminiſcenzen 
wirkungsvoll jein. Das Jahr 1848 mit jeinen ſchreckhaften 
Erſcheinungen wedte das Gewiſſen jener, welche, wie heute noch, 
fi ihrer P lichten als die Befigenden nicht bewujst waren. 
Ganz im Stile des Herrn Hof- oder Geheimrathes Poſt ver- 
tündete die dem empirelüfternen Präfidenten Louis Napoleon 
dienende Parijer Preſſe die Aera der Arbeiterliebe, der Arbeiter 
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Wohlfahrts-Beſtrebungen. Louis Napoléon übernahm ſelbſt huld— 
vollſt das Patronat über die in der rue Rochechouart auf— 
geführte Cité ouvriere oder Cite Napoleon Dieſelbe gewährte 
200 Arbeiterfamilien Wohnung. Ein eigener Arzt domicilierte 
in dieſer Cite, eine Wleinfinderbewahranjtalt, eine Salle d’asile, 
Badezimmer ꝛc. gehörten zur Cinrichtung. Gehe hin nad) Paris, 
lieber Yejer, und juche Ddieje Citéè ourriere, gehe Hin und fieh 
- das Wohnungselend, heute ärger als im Jahre 1848. Das Ind 
ind Meer geworfene Zandfügelden. Napoleon jelbjt wurde zwar 
nicht Commerzienrath, aber doch Naifer. 

Wo gibt es ein größeres Wohnungselend als in Yondon, 
wo Hunderttaufende ımter der Erde haufen; bleiche, maunlwurfs— 
äugige Untermenſchen, Iuftentwöhnte Beithöhlenbewohner? Und 
doch hatte London jchon vor 50 jahren jeine Society to im 
prove the situation of working people --- jeine Wohlfahrts-Ein— 
richtungs=-Oejellichaft, welche in Yondon und anderen Städten 
Englands der Wohnungsnoth „Eräftig fteuerte”, wie dortmals 
in der Times zu lejen war, die Häuſer baute, jo niedlich, To 
confortabel, jo snug, daſs den fentimentalen Ladies die Augen ob 
ſolch' rührender Fürſorge übergiengen. Der Präſident der Geſell— 
ſchaft Prinz Albert, ließ auf ſeine Koſten auf der Südſeite des 
Kryſtall-Palaſtes der Yondoner: Industrie = NAusitelung im Sabre . 
1855, ganz wie heute, ein Modell-Wohnhaus für vier Familien 
der „arbeitenden“ Elatje erbauen. In Bajel, in Berlin, in Seil: 
bronn ꝛc. beitanden ähnliche Gejelichaften. Und da jagen nod 
undanfbare Geſchöpfe, es ſei Das Feld der Wohlfahrts-Ein— 
rihtungen erit Furz bebaut! Es wurde bebaut, aber der Zamen 
wurde von der Flut weggeſchwemmt. 

Ars diefen Gründen it man berechtigt, den Wohlfahrts— 
Kinrichtunas = Beitrebungen mit gemijchten Gefühlen gegenüber 
zu ftehen. Viele bringen wohl wirkliche Opfer, fie müſſen ung 
dauern, jie arbeiten für andere ohne Tank und halten nicht auf, 
was kommen wird. Andere aber treiben Sport auf Koſten ihrer 
armen Arbeitstelaven, die officielle Anerkennung wird ihnen 
obendrein. 
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Sociale Streiflichter. 


Von Johonn Hanita. 


Die moderne, angeblich dem Fortſchritte folgende Wirt 
ſchaftsordnung verftößt gegen alle ſittlichen Grumdgejege der 
Geſellſchaft. 

Nur der entſpricht den Vorſchenten der Moral, der feinen 
Beſitz jo verwertet, ala wäre er von der Gejellichaft mit der 
Verwaltung desjelben betraut worden. Niemand jollte die Macht 
bejigen, feinen dem Nußen dev Allgemeinheit zuwiderlaufenden 
Sondernugen zur ausjhlieglichen Geltung zu bringen. 

Auch derjenige, welcher conjumiert, ohne jeine Kräfte der 
fociaten Aufgabe der Menſchheit zu weihen — und gemäß welder 
jocialen Beſtimmung immer an ihrem Erfolg mitzuwirfen, handelt 
unſittlich — wenn er auch nur von dem innerhalb des gejeß- 
lien Rahmens ihm zuftchenden Nechte Gebrauch madıt. 

Wie bei einer gemeinfchaftlihen Mahlzeit, bei welder 
nur an einer Stelle die Speiſe verabjolgt wird, Diejenigen 
Menſchen gierig jind nach Ejien und Trinken, welche nicht die 
Überzeugung und Gewähr haben, daſs cine gleichmäßige Vers 
teilung jtattfindet (nämlich) dajs jedem gewiſs fein Theil zukommen 
wiro) und daher ein ungeſtümes Drängen entfalten, obgleich für 
alle genügende Speifen vorhanden jind — während dagegen bie 
Theilnehmer an einer Table d’hote ſich gejittet betragen, ja 
jedermann dem Nachbar gegenüber ſich zuvorfommend zeigt — 
jo drängen die, Menſchen ſich auch ungeberdig nah Reichthum, 
nah Stellen, nah dem Grwerbe, weil die Xertheilungs- 
Bedingungen unter den jegigen Einrichtungen dermaßen ungerecht 
find, dajs -— anftatt dafs jeder ficher wäre, genug zu befommen -— 
viele der Verurteilung zu jtetem Mangel gewiſs jind. 

Die wahre Urſache des Elendes der Menden ilt die 
Habgier der Menjchen, nicht die Kargheit der Natur; denn dieje 
ift unerſchöpflich, ſie hat für jedes der Menjchenfinder nicht 
allein genug, jondern einen Überflufs von Gütern. 

Eine gerechtere, die Extreme nur als Ausnahmen zulajjende 
Einkommens: Vertheilung, Die jedem einzelnen wirklich Arbeits: 
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willigen von der Zorge um ſeine Erhaltung befreien würde, 
fünnte Die unmäßige Gier nach Reichthum ꝛc. Pefeitigen, in deren 
Befriedigung die Menſchen alles, was rein umd edel iſt, unter 
die ‚süße treten, alle Rückſichten der Moral über Bord werfen, 
Hinterlift und Betrug als zuläflige Warfen gebrauchen. 

Die Triebfeder der heutigen Wirtſchaftsordnung iſt Der 


Profit. 
Unter ſeiner Herrſchaft wird die Menſchenwürde mit Füßen 
getreten; das ganze Daſein verſumpft bei dem einen — dem 


unterdrückten — Theile zu einer halbthieriſchen Exiſtenz und erſtarrt 
bei dem anderen, dem herrſchenden Theile, in ein Rechenexempel! 

Die Einſchränkung des Privatrechtes in ſittliche Grenzen 
iſt daher unerläſslich; ob beſtehende Rechtsverhältniſſe hiebei 
abgeändert werden, kann nicht in die Wagſchale fallen. 

Wo man die eigene Handlungsweiſe derjenigen des Con— 
currenten im Wettbewerbe anpaſſen muſs, da kann von ſittlicher 
Willensfreiheit Feine Rede ſein. 

Nur jenes Recht iſt recht mäßig, das ſich auf den Grund— 
ſätzen der Sittlichkeit aufbaut. 

Es gibt keine ewige Geltung habenden Geſetzbücher! Jedes 
Volk bringt, ſo lange es im Aufblühen iſt, aus den ewigen 
Moral- und Rechtsgrundſätzen, die zu ſeiner eigenen Erhaltung 
nothwendigen und ſeinem Beſtande dienlichen, poſitiven Geſetze 
zum Durchbruch. Bei dem Umſtande, als die Entwicklung des 
Menſchengeſchlechtes nicht ſtilleſteht und bisher nützliche Einrichtungen 
erſt belanglos, dann aber hinderlich werden 
können, ſind auch Geſetze in conformer Entwick— 
lung begriffen und ſteten Veränderungen unter— 
worfen. 

Das Recht kann immer nur der Geſammtheit 
dienen und nicht dem Einzelnen auf Koſten der 
Geſammtheit! 

Betrachten wir beiſpielsweiſe die Veränderungen, welchen 
die Handels- und Gewerbegeſetze bereits unterlegen ſind und 
diejenigen, welche in Anbetracht der ſich verſchiebenden Verhältniſſe 
gegenwärtig noch nöthig ſind. 

Mit den häufig veralteten, weil auf ganz anderen, wirt— 
ſchaftlichen Zuſtänden beruhenden Regeln (ob ſie nun aus der 
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Zeit der Vielregiererei des Staates oder jonft einem M 
herrühren) vermögen weder dev Handelsverkehr, noch Die gewerblichen 
Unternehmen auf die Dauer zu beiteben; sie verlangen ein 
lebendiges, die neuen Erſcheinungen erfennendes und 
aufdie veränderten wirtichaftlihen Verhältniſſe Bedacht 
nebmendes Necht! 

Dasjelbe leitet aber dem Staatsbürger wieder nur dann 
aute Dienſte, wenn es ſo einfach und beſtimmt als möglich 
lautet, damit es deutlich überſehen werden kaun und die Vernunft 
imstande iſt zu beurteilen, unter welche Gejegesregel der eine 
oder der andere Thatbeſtand zu fallen babe !. 

Der Oewerbeitand iſt berechtigt, Danegen Stellung zu 
nehmen, daſs ibm doctrinäre Weisbeit Geſetze vorichreibt, die 
nicht aus den Bedürfniſſen des wirklichen Yebens entnommen 
werden, und welche nicht das Reſultat ſorgfältiger Unterſuchung 
der realen Zuitände des Gewerbes find. 

Um nur eines bervorzubeben: welche wideriprechende Aus— 
legungen haben Die Beſtimmungen über Umfang md Aus— 
übung der Gewerberechte erfahren! 


















t ein ewiger Zankapfel, ob die ndler mit Con: 
fectionswaren auch berechtigt find, Gehilfen zu baften, um dieſe 
Kleider und Modeartikel herjtellen zu laſſen; mit welchen Waren 
der Kürſchner, der Schubmacher ꝛc ndel treiben kann; bei 
welchem Gewerbe und inwieweit die Emballage ats ein felbit- 
ſtändiges Erzeugnis anzuſehen iſt oder nicht; dann ob der Tiſchler 
berechtigt iſt, Arbeiten anderer Gewerbe (welche eigentlich dem 
Sclojjer, dem Tapezierer, dem Anftreiher oder dem Glaſer 
zukommen) an dei von ihm zu Tiefernden Erzeugniſſen zu vers 
richten oder ſich Gehilfen biezu zu balten; ob der Wagenbauer 
Hufſchmiede Halten, der Schlojier auch Schließen machen kam, 
was die Schmiede wieder für ſich als Recht beanſpruchen; ob 
den Brauern und Spirituoſen-Erzeugern das Necht zuiteht, die 
Fäſſer in ihrem Unternehmen (chemiſche Induſtrie! jelbit machen 




















’ Wir können hier nicht umhin, vor den Begehren einer übertrie— 
beuen Gafuiftit in der Handels: und Gewerbegeieugebung zu warnen. Das 
Gewohnheitsrecht mui3 hier immer eine große Rolle ipielen, und das 
Urtheil Hierin fteht nach umferer Anfiht dem Vorſtand der autonomen 
Genoſſenſchaft zu. Am. d. R. 
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zu lajlen, welche do nur von den Bindern verfertigt werden 
jollten ; ob den Buchdruckern das Recht zujteht, auch Buchbinder: 
gehilfen zu halten u. ſ. w.! 

Die Entwidlung des Gejchäftslebens, die Erzeugung und 
der Vertrieb der gewerblichen Güter Tann eben nicht den Para- 
graphen der Gewerbeordnung oder den Artiteln des Handels: 
gejeßes gemäß vor fich gehen, denn auf natürlichen Geſetzen 
berubend, werden fie fich den Vorſchriften doctrinärer 
Meisheit nie unterwerfen können! 

Einer der größten Übeljtände der gegenwärtigen Geiellichafts- 
Wirtſchaftsordnung it der Verluſt der geijtigen Sträfte, welche 
bei vielen vorhanden find, jedody nicht zur Bethätigung gelangen 
fönnen. Jnfolge der wirtſchaftlichen Verhältniſſe beichränfen 
fi) die wohltätigen Wirkungen der Givilifation und der Wiſſen— 
ſchaften faſt nur auf die höheren Claſſen, und der Mehrzahl bleibt 
das Leben des Geiſtes vorenthalten. 

Das Werk des Handarbeiterd wird von der Gefellichaft 
geehrt, jein Lob von Dichtern bejungen, aber (geitehen wir es 
nur aufrichtig) in jeiner Perſon mijsachtet! 

Dats ein Menſch ſein ganzes Yeben hindurd) ehrlich, fleißig 
und gerecht geweſen ift, findet die heutige Geſellſchaft ganz gut, 
aber „geachtet“ wird er von ihr deshalb nicht, während der, 
welcher durch eine geglüdte Speculation, die den Ruin vieler 
feiner Mitbürger zur Folge hatte oder auf anderen ungerade 
Wegen ji ein Vermögen aufgebaut hat, angejehen und geehrt, 
umſchmeichelt und bewundert wird ! 

Deshalb haben aber auch dieje arbeitenden Berufsclaffen 
— deren Werf überdies in der Negel ſehr ſchlecht entlohnt 
wird — wenig Xiebe zu ihren Beruf und trachten, aus ihrer 
ſocialen Stellung berauszutreten. Ä 


— 


! Taig unter den verſchiedenen zZünften über die Grenzen des 
Arbeitöbereichee Sreit befteht, jehen wir nicht als einen Übelftand, fondern 
als eine kräftige Yebensäußerung an. In der Gefeßgebung mwänfchten wir 
bier nicht noch weitere Ausdehnung des jura novit curia, fondern vielmehr 
Abwälzung der Enticheidung über diefe Anſprüche auf die Genoffenfchaften, 
denen der Staat wirkliche Autonomie zu gewähren hätte. Erit in Streitig⸗ 
feiten zweier Genofjenichaiten hätte unfere® Erachtens der Staat zu ent⸗ 
Scheiben. Anm. d. R. 
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Met Wunder, wenn viele mit dent ‚Kleber der Leidenſchaft, 
mit Dem legten Reſte ihrer Mräfte für eine Hoffnung kämpfen, 
deren Verwirklichung den beſitzenden Claſſen ein Schredbild iſt. 


Der Arbeiter bedarf einer gewiſſen Menge von Nahrungs: 
mitteln, um Die durch jede Mraftentfaltung entitandene Abnutzung 
der Körperkräfte wieder zu erſetzen; er bedarf einer Kleidung, 
die ihm warme und Schuß verleibt und Die feinem Berufe aus: 
gemeſſen It; er muſs eine Wohnung für fih und feine Familien— 
Angebörigen baben, bedarf der Mittel, um Schulgeld, Büsber 
für jeine Kinder zu bezahlen — und will er ibnen eine böhere 
Erziehung geben, jo muſs er tie noch dann unterſtützen wenn 
fie das Alter erreicht baben, wo fie al$ Mandarbeiter fähig 
wären zum Unterhalte der Familie beizutragen. 

Um ſich aber zu unterrichten, um zu lernen, muſs ein 
Arbeiter mehr freie Zeit baben, als nöthig ift, um feine Förper: 
lien Kräfte zu erießen. i 

Er muſs ferner ſeine geiitigen Fähigkeiten weiter entwickeln, 
damit er den Auforderungen ſeines Gewerbes, Die oft durch 
Fortſchritt der Technik raſch erhöht werden, ſtets gewachſen fei. 

Die rein bewegende Kraft in der Gütererzeugung beſchafft 
zum größten Theile Die Naturkraft mit Hilfe der Maſchinen; 
dem Menſchen aber bat Hort einen Geiſt gegeben, Die Fähigkeit, 
Kenntniſſe zu erwerben und ſich alle Naturkräfte dienſthar zu machen. 

Die moraliſche md intellectuelle Hebung Der arbeitenden 
Maren it auch ımerlälstich, damit ſie Fäbia werden das zu 
erreichen, was für ſie am wohlthätigſten iſt und was durch 
Antervention des Staates (alle nicht auf ungeſetzlichem Wege) 
zuftande Kommen dürfte, nämlich: Die Aufhebung der 
Bereinzelung der Arbeiter Durch ibre Urganifation. 

Es wird oft behauptet, daſs das Zteigen des National: 
vermögens, Das Wachsthum der Gapitalien ımd des Unternehmer: 
gewinnes, das Bolfsvermögen erböbe und dadurd dem Gultur: 
‚sortichritte diene. 

Tabei wird jedoch überjeben, dafs jene Summen, Die durch 
Auszahlung geringerer Löhne (als von dem geleiteten Dienjte 
thatjächlicd Yohn entfallen würde) gewonnen wird, feine Ber: 
mehrung des Volfövermögens find; demm um dieſen Überſchuſs 
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wächst nur der Reichthum des einzelnen Unternehmers, nicht aber 
der Wobltand der Geſammtheit. 

Das Wort „Wohlſtand“ einer Nation, bat zu bedeuten 
„Gemeinwohl“, „allgemeine Wohlfahrt“. 

Der wahre Wohlſtand der Nationen bejteht daher nur bei 
folder Vertheilung der producierten Güter, die der ganzen Bevöl— 
ferung Nutzen bringt. 

Unter der gegenwärtigen Wirtſchaftsordnung iſt die Zahl 
jener Menſchen groß, die „im Intereſſe der Zunabme des National- 
vermögens“ im Glende ſchmachten müſſen. Hiedurch fällt dem 
bumanen Theile der bejigenden Geſellſchaft die Aufanbe zu, Die Be— 
ſchäftigungsloſen und jene, die durch ihre Arbeit nicht genug zum 
nothdürſtigen Unterbalte erwerben, aus ihren Mitteln zu erhalten. 

Denn die Menjchlichfeit, ja die ganze ſtaatliche Ordnung 
läjst es nicht zu, dafs Mitbürger Hungers fterben; die Nahrung, 
welche gerade binreicht, um fie am Yeben zu erhalten, wird ihnen 
in der einen oder anderen Form zugetheilt. Die Fälle, dajs Arme 
direct an Mangel jeder Nahrung fterben, find Ausnahmen. 

Die Armenlajt wächst deshalb im gleichen Schritte mit der 
Zahl der ungenügend Entlohnten und der Arbeitslojen. 

Es ift aber eines arbeitsfahigen Mannes unwürdig, dafs 
feine Eriltenz von der Gnade jeiner Mitmenſchen abhänge; es 
muſs ihm möglich werden, fein Brod durch Yeiftungen zu verdienen. 

Die Einführung einer gerechteren Wirtjchaftsordnung würde 
ohne Zweifel die Sittlichkeit des Volkes bedeutend heben. Durch 
die jegigen Verhältnijie wird die Beobachtung des Zittengejepes 
ſehr erjchwert. Yon demjenigen, welder des Lebens Güter nur 
nothdürftig erreichen Fan, ftrenge Ausübung von Moral und 
Tugend fordern, heist in vielen Fällen übermenjchliche Entſagung 
von ihm verlangen; die Gejege fordern aber mit aller Strenge, 
dajs er geduldig in jeinem Elende verharre und fremden Über 
fluſs reſpectiere. 

Wo das Princip herrſcht: dem anderen nicht ſchaden, heißt 
ſich ſelber ſchaden — da iſt auch die Bethätigung der Menſchen— 
liebe nach dem göttlichen Gebote etwas höchſt Schwieriges. 

Dort aber, wo im ganzen und großen das Intereſſe des 
Einzelnen mit dem der Geſammtheit harmoniert, wird die 
Befolgung des Gebotes der Nächſtenliebe ſehr erleichtert. 
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Die Socialwiſſenſchaft kann nichts lehren, was nicht in 
den Wahrheiten enthalten wäre welche der Stifter des Chriſten⸗ 
thums vor nahezu 1900 Jahren gepredigt hat. 

Diele Beligende und Unternehmer haben infolge ber 
modernen Rechtsanſchauung Feine flare Voritellung von dem 
Unredte, das durch die wirtichaftliche Ingleichheit der großen 
Mehrheit zugefügt wird und an dem ſie ſich bemutst betheiligen. 

Eie haben nur das verworrene Gefühl, daſs etwas nicht 
in Ordnung iſt; der Kampf zwiſchen ihrem eigenen Intereſſe und 
dem Bewujstjein als Menih und Mitbürger bringt in ihnen eine 
unbeitinmte Ahnıma von etwas VBerbängnisvollen hervor. 

Viele der Arbeitgeber jorgten jedoh freiwillig für das 
leibliche und geiſtige Wohl ihrer Arbeiter und riefen weitgehende 
Wohljahrts-Einrihtungen ins Leben, gewährten ihren Arbeitern 
durch Errichtung von Arbeiter-Ausſchüſſen eine würdigere Stellung. 

Manche Iinternehmer erfannten, daſs es nicht Flug ſei und 
daſs es gegen ihr eigenes Intereſſe wäre, Beitrebungen ihrer 
Arbeiter, welche in der natürliden Entwidlung begründet jind, 
entgegenzutreten. 

Der Abgeordnete Dr. Baernreither jagte in der Situng des 
djterr. Abgeordnnetenhaufes von 1. December 1891 bei Behandlung 
der Frage der Arbeiter-Ausſchüſſe, Einigungsämter ꝛc.: 

„te Unternehmer jollten bedenken, daſs jene Monarchien 
gegenüber dem Drängen ihrer Zeit am beiten beitanden haben, 
welche ihren Völkern rechtzeitig eine Gonititution gegeben haben ; 
fie haben den doppelten Vortheil gehabt, daſs eine Conſtitution, 
die ihnen nicht in Zeiten der Gefahr, der Aufregung und 
Revolution abgerungen iſt, mäßig und verfrüht ausgefallen ift 
und daſs von Vornherein in einer joldhen freiwillig gewährten 
Gonititution ein anderer Geiſt herrichte, ala in jenen, die ab» 
gerungen wurden.” 

Allerdings bewegen jih die Beſitzenden (Unternehmer) 
innerhalb des gejeglichen Rechtes und meinen den Anforderungen 
des „Gulturfortichrittes” zu entſprechen. 

Aber dieſes Necht läuft den Intereſſen der Mehrzahl der 
Mitmenjchen zumider und kann daher nur durch die Macht des 
Stärkeren aufrecht gehalten und ausgeübt werden. Äußere Mächt 
iit aber ohne innere Feſtigkeit gebrechlidh. 
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Haupt diefer nützlichen Thierart! In der Ausdehnung des 
aderbaren Landes wird Sicilien nur von der Emilia übertroffen 
(bier 49%/,, dort 54%, des Bodens); aber dieſe Felder, von 
denen einft Plinius zu behaupten wagte, daſs auf ihnen das 
Korn hundertfachen Ertrag gebe, lohnen beute die Arbeit weit 
weniger als der Boden nördlicher, von der Natur kärglich ause 
geitatteter Länder — und dies hat feine guten Gründe: mangelt 
doch dem ſicilianiſchen Feldbau ebenjo das Waijer, wie der den 
Boden neu Träftigende Dünger. Ta der Weizenban feinen 
bedeutenden Gewinn mehr bringt, bejchränfen die Beſitzer 
großer Yandgüter mehr und mehr den diejer Feldfrucht gewid— 
meten Boden und verwenden ibn zur Cultur einträglicer Handels- 
pflanzen. Dennoch betrug die dem Getreide, das heiht dem 
Weizen und den nur in kleinen Mengen angebauten Gerealien 
Dais, Reis, Hafer und Gerjte angewiejene Grundfläche zur 
Zeit der jüngjten jtatiitiihen Erhebuug, im vorigen Jahrzehnte, 
742.209 Hektaren. 

Die Pferdezucht liens hat jo gut wie feine Bedeutung 
mebr, jein Weinbau ftebt heute tief wegen der ungeſchickten Be— 
bandlung der Traube — kurz, auf fait allen Gebieten iſt die 
ſicilianiſche Yandwirtichaft cbenjo herabgekommen, wie fie ehemals 
hoch, unübertroffen dajtand. 

Die Inſel bejigt Feine großen Induſtrien. Ihr einft fo 
blühender Handel iſt mit dem Yandbaue und der Viehzucht ges 
funten; die Bewohner der großen Seeſtädte, welche er ernährte 
und bereiherte, begründen jegt ihren Lebensunterhalt vorzüglid, 
durdy die Ausnützung des Grundbefiges, joweit fie nicht, jeden 
Eigenthums bar, ausſchließlich auf ihrer Hände Arbeit angewiejen 
find. Auf den Weltmarkt liefert Sicilien nur ein Product jeines vul= 
kaniſchen Bodens, den Schwefel, der in ſolchen Maſſen gehoben 
wird, dajs er den ganzen großen Bedarf Europas dedt. 

Landwirtſchaft und Schwefelgewinnung find es aljo, in 
denen das ficilianijche Volk feinen Unterhalt juchen muſs. 

Sicilien ift mitteljtarf bevölfert; 1882 zählte es auf dem 
Duadratzstilometer 96 Einwohner -- ımgefähr jo viel wie die 
blühende, wenngleich weniger productive Toscana, die deren 92 
aufwies. Italien bat weit jtärker bevölferte Provinzen, ſo die 
Lombardei mit 154, Ligurien mit 167 Einwohner. 
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Trotz der Induſtrieloſigkeit der Inſel überwiegt beiweiten 
die Stadtbevölkerung das Landvolk. Vor einem Jahrzehent 
gehörten 69830/, der Stadtbevölkerung an, der Reſt waren 
Aderbauer. Ein ganz ungeheurer Procentſatz, wenn man bedenkt, 
daſs in der jtäbtereichen und induftriefleigigen Provinz Neapel 
mit feiner Riefenhauptitadt nur 36°/, der Bevölkerung in Städten 
leben; in Venetien und der Lombardei aber, denen es nit an 
Städten mangelt, nur 1721 und 17'83%/,. 

‚sreilich Steht ein großer Theil der Stadtbewohner Siciliens 
in enger Beziehung zum Aderbaue. Die Mehrzahl der Land: 
arbeiter und Kleinpächter aller Stategorien leben nämlich in 
Städten und Burgfleden (Borghi). Hiezu veranlajst fie einer: 
jeit8 wohl die uralte, aeichichtlich feitgeftellte Gewohnheit der 
Sicilianer, andererfeit3 aber zwingt fie dazu der Mangel aller 
Mohnjtätten auf den großen Gütern, die fie als Theil- und als 
(Heldpächter oder ald Taglöhner bebauen. Jeden Morgen ziehen 
diefe landwirtichaftlicden Städtebewohner mit Weib und Kind, 
die bei der Arbeit helfen, mit Arbeitsthieren und Werkzeugen 
hinaus auf das oft viele Stunden weit ‚entfernte Feld und 
fehren erft mit jinfender Nacht zurüd, wenn fie nicht gerade Die 
Art der Arbeit zwingt in einem rajch aus Zweigen errichteten 
Hüttchen den nächſten Tag zu erwarten. 

In den Städten lebt aud die Mehrzahl der Beſitzer des 
Grund und Bodens von Sicilien. Ihre Zahl ift verhältnismäßig 
jehr gering: fie bilden nur 2°,%, der ganzen Bevölkerung ! 
Nur ein ganz Kleiner Theil der Beſitzer bebaut jelbft das Feld, 
gehört den Bauernitande an und zwar dem Fleiniten; denn voll: 
jtändige Bauerngüter gibt es auf Sicilien nidt. Die Mehrzahl 
der anderen Befißer verfügen über höchit ausgedehnte Kändereien, 
die jie aber nur in den jelteniten Ausnahmsfällen unter eigener 
Aufſicht bewirtichaften laſſen. Sie haben ihr Yatifundiun meift 
einem Großpächter (Gabellotto genannt) übergeben, der das Gut 
in größere Theile zu zerlegen pflegt, die er an Unterpächter 
vergibt. Dieſe bewirtichaften einen Theil davon jelbjt, den anderen 
verpadhten fie in Barcellen von 1—4 Hektaren an Nleinbauern, 
die ſich meiſt zur Getreidecultur verpflichten müſſen. 

Gewöhnlich wird die Pacht auf ein, höchſtens auf drei 
Jahre abgejchloifen und der Pachtzins beiteht meiſt nicht in 
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Fällen iſt es dem Bauer möglich, ſelbſt bei den beſcheidenen 
Anſprüchen, ſich und die Seinen mit einem ſolchen Arbeits- 
vertrag durchzubringen. Meiſt befindet er ſich in der Nothlage, 
Vorſchüſſe ſuchen zu müſſen, die ihm der Gabellotto oder ſonſt 
wer unter Wucherzinſen gewährt Eine beliebte Art des Vor—⸗ 
ſchuſſes teitens der Gabellotti ift die, dem Bauer Naturalien, 
zum Beiſpiel ein aus den fchlechten Getreiderüditänden bereitetes 
Mehl, zu leiben und ibm dafür bei der Ernte das entſprechend 
böbere Map an gutem Korn abzuziehen.“ M. V. 
(Fortſetzung folgt.) 


Was iſt Capital? 
Von W. Hohoff. 
II. 

Geld iſt Die ſelbſtärndig gewordene Form Des Wertes, 
der verkörperte, ſozuſagen „incarnierte“ Wert; allgemeines 
AÄquivalent!. Geld, dies legte Product der Warencirculation, 
it Die erſte Erſcheinungsform des Kapitals. Hiſtoriſch tritt dag 
Capital den Grundeigenthum überall zunädit in der Korn von 
(Held gegenüber, als Geldvermögen, Kaufmannscapital und 
Wuchercapital. Jedes neue Capital betritt in eriter Inſtanz die 
Bühne, d. b. den Markt, Warenmarft oder Geldmarkt, immer 
noch als Held, Geld, Das ſich Durch bejtimmte Proceſſe in 
Capital verwandeln Toll. 

Die Korm, in der Geld als Capital circuliert, ift aber 
Die gerade Umkehrung derjenigen Korn, in der es ale allgemeines 
Warenäquivalent cirenliert. Der einfache Warenbejißer verkauft, 
um zu faufen; ev verfauft, war er nicht braudt, und kauft 
mit dem erbandelten Geld das, was er braucht. Der angehende 
Capitaliſt dagegen Fauft von vornherein das, was er nicht jelbft 
braucht; er kauft um zu verkaufen, und zwar um tbeurer zu 
verfaufen, um den uripringlih in das Geſchäft geftedten Geld- 


! Pecunia est mensura, regula et pretium omnium rerum 
venalium, continet in virtute et ineludit omnem ren, et proinde 
Exclesiastes (X, 19) ait: Pecuniae vbediunt oınnia.“ Scaccia, Tract. 
de Commerciis $ 1. qu. 7. par 1. n. 14. 
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wert zurückzuerhalten, vermehrt durch einen Zuwachs an Geld 
oder einen „Mehrwert“. 

Woher ſtammt Dieter Mehrwert? Er kann weder daher 
ſtammen, daſs Der Käufer die Maren unter dem Wert kaufte, 
noch daher, dafs der Verkäufer ſie über dem Wert verkaufte. 
Denn in beiden Fällen gleichen ſich die Gewinne und Verluſte 
jedes einzelnen gegenſeitig aus, da jeder abwechſelnd Käufer 
und Verkäufer iſt. Er kann auch nicht aus Prellerei ſtammen, 
denn Die Prellerei kann zwar Dem einen auf Koſten des andern 
bereichern, nicht aber die von beiden beſeſſene Geſammtſumme, 
alſo auch nicht die Summe der eriſtierenden Werte überhaupt 
vermehren. „Mittelſt des bloßen Umſatzes wird fein Wert produciert: 
und zwar nicht einmal im Falle der Prellerei. Wenn Paul dem 
Thomas um 12 Franken verkauft, was nur 10 Franken gitt, 
ſo kommt dadurch nicht für einen Heller mehr Wert in die Welt 
als zuvor darin geweſen war; denn der Marktpreis von beiderlei 
Objecten bat Dadurch, dafs er von der einen Hand It die andere 
übergegangen ift, nicht sugettommen. Thomas batte einen Wert 
von 12 Franken beſeſſen, bat aber jeßt nur noch 10; er bat 
2 Franken verloren. Paul batte bloß einen Wert von 10 Kranken, 
beiigt aber jeßt einen von 12 Franken; ev bat Die von Thomas 
verlorenen Franken gewonnen. wei ‚Sranfen ind aus der einen 
Taſche in die andere übergegangen: dies It das ganze Ergebnis.” ! 
Auch der Handel produeiert, an und für ſich ſelber, nichts. 
„Eine Arbeit darf nur dann als productiv angeſehen werden, 
wenn durch ſie direct eine Production von materiellen, wirt: 
Ihaftlichen Gütern Dewirft wird. Dies it beim Handel, wenn 
man ihn an umd für tich betrachtet, nicht der Fall, ev vermebrt 
die Menge der vorhandenen ſachlichen Güter nicht, binterlätst 
feine Spur ſeiner Wirkſamkeit in ihrer Beſchaffenheit, ſondern 
erleichtert bloß, nachdem ihre Yroduction beendigt iſt, ihren 
Gebrauch.“ ? 

Werden Aquivalente ausgetaufcht, jo entiteht Fein Mehr: 
wert und werden Nicht-Iquivalente ausgetaufcht, jo entitcht auch 


! Say, Nationalötonomie. Üiberjegung von Prof. Morftadt. 1330. 
L 478. 479. 
2 Ran, Lehrbuch der polit. Dlonomie. 1826. I, 70. 
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Füällen iſt es dem Bauer möglich, ſelbſt bei den beſcheidenen 
Anſprüchen, ſich und die Seinen mit einem ſolchen Arbeits— 
vertrag durchzubringen. Meiſt befindet er ſich in der Nothlage, 
Vorſchüſſe ſuchen zu müſſen, die ihm der Gabellotto oder ſonſt 
wer unter Wucherzinſen gewährt. Cine beliebte Art des Vor: 
ſchuſſes ſeitens der Gabellotti it die, dem Bauer Naturalien, 
zum Beiſpiel ein aus den Ichlechten Getreiderüditänden bereitetes 
Mehl, zu leihen und ihm dafür bei der Ernte das entiprechend 
böhere Maß an autem Korn abzuziehen.“ M. V. 
(Fortjegung folgt.) 


Was ift Eapital? 
Bon W. Hohoff. 
II. 

Geld iſt die ſelbſtändig gewordene Form des Wertes, 
der verkörperte, ſozuſagen „incarnierte“ Wert; allgemeines 
Aquivalent!. Geld, dies letzte Product der Warencirculation, 
iſt die erſte Erjcheinungsform des Capitals. Hiſtoriſch tritt Das 
Capital dem Grundeigenthum überall zunächſt in der Norm von 
Geld gegenüber, als Geldvermögen, Naufmannscapital und 
Auchercapital. Jedes neue Capital betritt in eriter Inſtanz Die 
Bühne, d. h. den Markt, Warenmarft oder Geldmarkt, immer 
noch als Geld, Geld, das ſich durch beſtimmte Proceſſe in 
Capital verwandeln joll. 

Die Norm, in der Geld als Capital circeuliert, ijt aber 
die gerade Umkehrung derjenigen Form, in der es als allgemeines 
Warenäquivalent circuliert. Der einfadde Warenbefiger verkauft, 
um zu faufen; er verfauft, was er nicht braudt, und kauft 
mit dem erhandelten Geld das, was er braucht. Der angehende 
Capitaliſt dagegen Fauft von vornherein das, was er nicht jelbft 
braucht; er kauft um zu verkaufen, und zwar um tbeurer zu 
verkaufen, um den urjpringlich in das Geſchäft geitedten Geld- 


! Pecunia est mensura, regula et pretium omnium rerum 
venalium, continet in virtute et includit omnem rem, et proinde 
Erclesiastes (X, 19) ait: Pecuniae obediunt omnia.“ Scaccia, Tract. 
de Commerciis $ 1. qu. 7. par 1. n. 14. 


wert zurücdjuerhalten, vermehrt durch einen Zuwachs an Geld 
oder einen „Mehrwert“. 

Woher ſtammt diefer Mehrwert? Er kann weder daher 
ſiammen, daſs der Käufer die Waren unter dem Wert kaufte, 
noch daber, dafs der Verkäufer fie über dem Wert verfaufte, 
Denn in beiden Aällen gleichen sich die Gewinne und Berluite 
jedes einzelnen gegenfeitig ans, da jeder abwechielnd Käufer 
und Verkäuft Gr kann auch nicht aus Prellerei jtammen, 
denn Die Prellerei kaun zwar den einen anf Noften Des andern 
bereichern, nicht aber die von beiden beieiiene Geſammtſumme, 
alio auch nicht die Summe der eritierenden Werte überhaupt 
vermehren. „Mittelſt des bloßen Umſatzes wird fein Wert produeiert: 
und zwar wicht einmal im Kalle der Prellerei. Wenn Paul dem 
Thomas um 12 Franken verfanft, was nur 10 Franken ailt, 
fo fommt dadurch nicht für einen Heller mebr Wert in die Welt 
als zuvor darin geweien war; denn der Marktpreis von beiderlei 
Objecten bat dadurch, daſs er von der einen Hand in Die andere 
übergegangen iſt, nicht zugenommen. Thomas batte einen Wert 
von 12 Franken bejejlen, bat aber jest nur noch 10; er but 
2 Franken verloren. Paul batte bloß einen Wert von 10 Kranken, 
befigt aber jegt einen von 12 Franken; ev bat die von Thomas 
verlorenen Franken gewonnen. Zwei Franken find aus der einen 
Tajche in die andere übergegangen: dies iſt Das ganze Ergebnis.“ ! 
Auch der Handel produciert, an und für jicb jelber, nichts. 
„Eine Arbeit darf nur dann als productiv angejeben werden, 
wenn Durch sie direct eine Production von materiellen, wirt— 
ihaftlihen Gütern bewirkt wird. Dies ijt beim Haudel, wenn 
man ibn an umd für jich betrachtet, nicht der Fall, er vermehrt 
die Menge der vorhandenen fachlichen Hüter nicht, binterläist 
feine Spur jeiner Wirkſamkeit in ihrer Beſchaffenheit, jondern 
erleichtert bloß, nachdem ihre Production beendigt iſt, ihren 
Gebrauch.“ ? 

Werden Aquivalente ausgetauſcht, jo entiteht fein Mehr: 
wert und werben Nicht-Aquivalente ausgetaufcht, jo entjteht auch 


























1 Say, Nationalötonomie. Überjegung von Prof. Morftadt. 1330. 
1, 478. 479. . 
2 Hau, Lehrbuch der polit. Ökonomie. 1826. I, 70, 
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fein Mehrwert, fein Gewinn für Die Geſammtheit, wenn aud) 
Gewinn (Iuerum) für einzelne Berjonen, dem aber dann ebenjo- 
viel Verluſt auf Seiten anderer Individuen entipridt. Ubi 
luerum, ibi damnum !. Wa3 auf der einen Seite plus, it auf 
der andern minus. 


Die Cireulation oder der Warenaustauſch ſchafft alſo 
feinen Wert. Die Geſammtheit der Capitalijtenclajje eines Landes 
kann fich nicht jelbit übervortheilen. Und doch jehen wir, daſs 
die Geſammtheit der Gapitalijtenclafle jedes Landes ich fort: 
während vor unſeren Augen bereichert, indem fie theurer ver: 
fauft, als ſie eingefauft hatte, indem fie ſich Mehrwert aneignet. 
Woher ſtammt diefer Mehrwert? Dieje Trage gilt e8 zu löfen, 
und zwar auf rein öfonomifchen Wege, unter Ausjchlufs aller 
Brellerei, aller Einmiſchung irgend welcher Gewalt — Die 
Frage: „Mie iſt es möglich, fortwährend theurer zu verfaufen, 
als man eingekauft hat, jelbft unter der Vorausſetzung, daſs 
fortwährend gleihe Werte ausgetaufcht werden gegen gleiche 
Merte?” ? 

Nuchercapital und Handelscapital bedingen Austauſch von 
Nichtäquivalenten; fie find unmöglich, wenn Slquivalente, gleiche 
Werte, ausgetauſcht werden. Wo Bleichheit iſt, ift Fein Gewinn; da 
erhält feiner mehr oder weniger, fondern beide Iheile bejigen 
gleichviel vor und nad) dem Austauſch; Feiner gewinnt und feiner 
verliert etwas, fie geben gleiches für gleiches. Der Geld: 
bejiger aber, der auf Zins ausleiht, und der Staufnanm geben 
nicht gleiches für gleiches, jondern jie machen Gewinn; fie 
geben weniger und empfangen mehr: es jindet hier Feine 
aequalitas dati et accepti ſtatt. 


— u — ·— ·— 


! Augustinus, Sermones. VIII. 8. — Der Handel ſetzt noth⸗ 
wendig Austauſch von Nichtäquivalenten voraus. „Under the rule of 
invariable equivalents commerce would be impossible®. — (Opdpfe, 
Treatise on Pol. Economy. 1851. p. 69). Allein deswegen ift Handel 
nicht nothivendig bloß „Prellerei” und der Staufmanı nicht nothivendig 
bloß unnüger Barafit, obſchon dies factiſch oft genug der Fall ift. 

2 Vergl. Ariſtoteles, Eth. Nie. V, 5 (alias 8) p. 1132 b. alin. 
16-20. Thomas, Eth. V, 7. (Edit. Parın. XXI, 168, 169). Wir haben 
die betreffenden Stellen mitgetheilt in dieſer Zeitichrift, 1893. S. 305. 306 
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auftritt, wo Der bewegliche Reichtjum mebr und mebr Gapital- 

-function erbält, und zwar wird es eingeführt Durch Die erſte 
hiſtoriſche Capitaliſten- Nation, Die \taltener Des Jeitalters Der 
„Renaiſſance“. 

Menger und Böhm-Bawert haben durchaus Recht, wenn 
ſie behaupten, es könne unmöglich geitattet ſein, daſs die öko— 
nomiſchen Ibeoretiter eine Definition von Capital aufitellen, Die 
in unverſöhnlichem Widerſpruch ſtehe mit der Auffaſſung der 
ökonomiſchen Praktiker und dem allgemeinen Sprachgebrauch. 

Böhm-VBawerk meint dann freilich ferner, Die einzige von 
allen zahlreichen Deutungen des Capitalbegriifs, von Der man 
ſagen könne, ſie babe Die Probe völlig beſtanden, ſei diejenige, 
die unter Kapital verſtehe, „einen Inbegriff von Producten, Die 
nicht zum unmittelbaren Gennſsgebrauche, ſondern zu Erwerbs— 
zwecken zu dienen beſtimmt ind“. „Dies iſt ein Begriff, an dem 
alle Regeln logiſcher und terminologiſcher Natur ſich erfüllen. 
Er harmoniert mit derjenigen Sprachübung, die am allgemeinſten 
und feſteſten in dev Wiſſenſchaft und im Wolfe ſich eingebürgert 
bat; und dieſer Begriff iſt es endlich, Der am genaueſten mit 
dem Gegenſtande jener großen, ſocialen Probleme zuſammenfällt, 
die unſere Zeit unter der Etikette des Capitales zu erörtern ſich 
gewöhnt hat.“! 

Was Die heute en voruse befindliche „Wiſſenſchaft“ betrifft, 
jo iſt es freilich wahr, daſs die Mehrzahl der Skonomen Das 
Capital als „einen Inbegriff von producterten Productionsmitteln“ 
Definieren, eine Definition, Die im weſentlichen völlig identiſch 
it mit Der von Böhm-Bawerk anraeltellten, wie er ſelbſt ges 
ſteht.“ Die Sprache zahlreicher Schriftitellev ut aber noch lange 
nicht Die Sprache der Wiſſenſchaft. 

Und wie verhält sich in Wahrheit und Wirklichkeit der 
allgemeine Sprachgebranch des Volkes und auch der 
Gebildeten zu jener Capital: Definition der liberalen Tkonomen ? 
Er steht damit jchlechtbin im oifenbarjten und unverjöhnfichiten 
Widerſpruche. 


Böhm-Bawerk, Poſitive Theorie des Capitals. (Bd. II des 
Werkes: „Capital und Capitalzins“.) 1889. S. 38. 63. 
2 A. a. O. S. 31: „Auch id bin ihr gefolgt ꝛc.“ 
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Kein vernünftiger Menſch nennt die Nadel und Scheere 

Schneiders, den Hammer, Amboſs und Blajebalg des Schmiedes, 

die Säge und Hobelbank des Schreiners, den Wagen und Pflug, 

die Egge und Hädjelmajchine des Landmannes, die Nähmajchine 

und den Zwirn der Näherin — ein Capital, und ihre Beſitzer 
Gapitalijten. 

Zu der abjurden Behauptung, dajs ein Schneider Capital: 
befiger jei, wenn er Nadeln, Zwirn und Bügeleijen bejtst, oder 
daſs ein „Robinjon, der von allen Hilfsmitteln entblößt, an einen 
einfamen Strand geworfen wurde“, nur jo lange „capitallos“ 
jei, als er jeinen Unterhalt durch Einjammeln wildwachſender 
Früchte fich verjchaffe, dajs er aber Bejiger eines Capitales jei, 
ſobald er jih „Bogen und Pfeile” angefertigt habe — zu einer 
jolhen abjurden Behauptung verfteigt ſich nur ein liberaler 
Profeſſor im Intereſſe ſeiner willfürlihen Definition. Nadel und 
Bfigeleijen des Schneiders, Hammer und Ambojs des Schmiedes, 
Bogen und Pfeile des Nobinjon jind producierte Production 
mittel, materielle Güter, die nicht zum unmittelbaren Genuſ 
gebrauche, jondern zu Erwerbszweden zu dienen beſtimmt find, 
oder auch wirklich dienen, aber fie find nad allgemeinem Sprach— 
gebrauch und der Anſicht aller Yernünftigen fein Capital. 

Nach jener Definition wären jeit Adams Zeiten fait alle 
Menſchen Capitalbejiger geweien. Wäre ſie richtig, jo gäbe es 
heute fait feinen capitallojen Arbeiter; denn irgend welche produ— 
cierte Productionsmittel befigt auch heute fait jedermann. Selbſt 
der ärnıfte Betteljunge, der ich mit feinen Taſchenmeſſer Flö— 
aus Weidenholz fabriciert, wäre nad) ber obigen Definition ein 
Capitaliſt. 

Die liberalen Okonomen entblöden ſich nicht, mit nackten 
Worten und vollem Ernſt derartige Albernheiten ausdrücklich zu 
behaupten. Sie ſind darüber einig, daſs „der Stecken, den ſich 
der Wilde bricht, um eine Frucht abzuſchlagen“, ebenſo gut Ca— 
pital iſt, als die tauſende von Centnern Baumwolle, die Ge— 
bäude und Maſchinen einer heutigen Spinnfabrik. „In dem 
erſten Stock,“ ſagt Torrens, „den der Wilde ergreift, um 
die Frucht niederzuziehen, die er nicht mit den Händen faſſen 
kann, ſehen wir die Aneignung eines Gutes zum Zwed der Erz 
werbung eines anderen, und entdeden jo -— den Urſprung des 
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Was immer zur Überſchreitung die ſer Trennungslinie hat 
geltend gemacht werden wollen, muſs ſich bei näherer Betrachtung 
fofort als baltlos erweijen. An diejer Stelle iſt trotz Adam Smith, 
Stein, Roſcher u. ſ. w. feine Conceſſion möglich, und wir halten 
es für ganz zweifellos, daſs ein ſolches Zufammenwerfen perjön- 
liher Fäbigfeiten der Menſchen (alſo „innerer“ Güter) mit den 
wirtichaftlihen (aljo äußeren) Gütern bald allgemein zurüdge- 
wiejen werden wird. — Es iſt aud) ein bloßes Miſsverſtändnis, 
wenn man gemeint bat, die bejonderen Kentniſſe eines Lehrers, 
die Fertigkeiten eines Sandarbeiters u. |. w. jeien in den Verkehr 
übertragbar, wie ein wirtichaftlihes Gut. Es bejigt vielmehr 
eine Sängerin ihre reichen, ausgebildeten Stimmmittel nad) einem 
Concert, ein Yehrer Feine Kenntniſſe nach einer Unterrichtsftimde 
gerade jo gut wie vorber ; nichtd anderes wie das ailt für die 
Arbeitögefchiclichkeit des Schreiners, nachdem er einen Tiich ber: 
geitellt bat. — Und bier Ichließt fih wohl am beiten eine ent= 
Ihiedene Eintprache dagegen an, dafs „der Staat” zu dem 
Capital im Sinne der Volfswirtichaftslchre gerechnet werde. . . 
Der Staat ift ein organisches Gebilde des perfönlihen Menjchen- 
lebens; nicht ein Urganismus, wie der der Individuen, ſondern 
ein Organisınus einer anderen, höheren Ordnung, der von den 
Menichen nicht getrennt werden fann. Der Staat, das find wir, 
— wir die Bevölkerung auf unjerem Territorium mit unferem 
Leben durch die Generationen — wie fünnte er für uns ein 
wirtjchaftliches Product jein, das zu fernerer wirtichaftlicher Pro⸗ 
duction aufgeſpart iſt!“! 

Was Knies ſagt, erſcheint für den erſten Blick ſehr plau— 
ſibel und einleuchtend, aber dennoch iſt es nicht ganz wahr. Wer 
freilich, wie die meiſten Okonomen thuen, das Capital definiert, 
ala „produciertes Productionsmittel“, der widerſpricht ſich ſelbſt, 
wenn er den Staat zum Capitale zählt. Sicher iſt auch, daſs 
der Staat nach der populären Auffaſſung und in Wahrheit kein 
Capital iſt. 

Eine mittlere Stellung nimmt Profeſſor Karl Menger ein; 
er ſagt: „daſs Sclaven ‚Capital? und zwar, zum Beiſpiel in 
den Händen eines Pflanzers fires, in jenen eines Sclavenhändlers 


I stnies, Geld und Gredit. 1873. J. 20—22. 


— 2 — 


Im Alterthum war der Zclave eine Ware, ein Äußeres 
wirtichaftlihes Gut, ein Bermögenswert oder Geldmwert, („servus 
est pecunia!“) Er wurde gekauft und verfauft für Geld oder 
Geldeswert. Ohne Erijtenz der Zclaverei fann Geld aber nicht 
dieſe Function vollziehen. ‘it Zclaverei da, jo fann Geld im 
Ankauf von Sclaven ausgelegt werden. Umgekehrt reicht Geld 
in der Hand des Käufers feineswegs bin, um Sclaverei zu 
ermöglichen. 

Ebenſo kann Geld oder Geldeswert nicht immer und nicht 
überall menjchliche Arbeitskraft kaufen, jondern dieje Transaction 
ſetzt beitimmte geſellſchaftliche Bedingungen voraus, die nicht 
von Natur gegeben, ſondern hiltoriich geworden jind. Nur dann 
und Da, wo freie, aber bejigloje Arbeiter in großer Maſſe 
eriftiren, fann (Geldcapital in Arbeitsfraft angelegt werden, 
„Arbeit“ kaufen. Die Arbeit war nicht immer eine Ware. Die 
Arbeit war nicht immer Yobnarbeit, das heißt freie Arbeit. 
Der Eclave verkaufte jeine Arbeitskraft nicht an den Sclaven= 
befiger, jo wenig wie der Ochſe jeine Yeiltungen an den Bauern 
verfauft. Der Sclave mitſammt jeiner Arbeitsfraft iſt ein für 
allemal an jeinen Cigenthümer verfauft. Er ijt eine Ware, die 
von der Hand des einen Eigentümers in die des anderen über— 
gehen kann. Er jelbit iſt eine Ware, aber die Arbeitsfraft ift 
nicht jeine Ware. — Der Leibeigene verlauft nur einen 
Theil ſeiner Arbeitsfraft. Nicht er erbält einen Lohn vom 
Cigenthümer des Grund und Bodens: der Eigenthümer des 
(Srund und Bodens erhält vielmehr von ihm einen Tribut. 

Der Yeibeigene gebört zum Grund und Boden (glebae 
alseriptus) und wirft dem Herrn des (Grund und Bodens 
Früchte ab. Der freie Arbeiter, dagegen verfauft fich jelbft, 
und zwar ſtückweis. Er veriteigert 10, 12, 14 Stunden jeines 
Yebens, einen Tag wie den andern, an den Meiftbietenden, an 
den Befißer Der Rohſtoffe, der Arbeitsinjtrumente und Lebens: 
mittel, Das heißt an den Gapitaliiten. Der Arbeiter gehört 
weder einem Eigenthümer noch dem Grund und Boden an, aber 
10, 12, 14 Stunden jeines täglichen Yebens gehören dem, der 
jte Fauft. Der Arbeiter verläjst den Gapitaliften, dem er fi 
verntietet, To oft er will, und der Capitaliſt entläjst ihn, jo oft 
er es für gut findet, Tobald er feinen Nuten, oder nicht Den 
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beabſichtigten Nutzen mehr aus ihm zieht. Aber der Arbeiter, 
deſſen einzige Erwerboquelle der Arbeitskraft iſt, kann nicht die 
ganze Claſſe der Käufer, das heißt die Capitaliſten— 





claſſe verlaſſen, ohne auf ſeine Eriſtenz zu verzichten. Er ge— 
hört nicht dieſem oder jenem Capitaliſten, aber der Capitaliſten— 
claſſe und es iſt dabei ſeine Sache, ih an den Mann zu 
bringen, das heikt, in dieſer Capitaliſtenclaſſe einen Näufer zu 
finden. . 

Vor der capitalijtiichen Production, im Mittelalter, ber 
ftand allgemeiner Stleinbetrieb auf Grundlage des Privateinen: 
thums der Arbeiter an ihren Productionsmitteln : der Ackerbau 
ber fleinen, freien oder hörigen Bauern, das Handwerk der 
Städte. Die Arbeitsmittel — - Yand, Adergerätb, Werfitatt, Daud 
werkszeug — waren Arbeitsmittel des einzelnen, nur für den 
Einzelgebrauh berechnet, aljo notbwendig kleinlich, zwerghaft, 
beichränft. Aber fie gehörten eben deshalb auch im der Negel 
dem Producenten jelbit. Das Eigenthum der Producte beruhte 
auf eigener Arbeit. Der einzelne Producent batte jein 
Erzeugnis, in der Negel, aus ihm gehörenden, oft jelbiterzeugtem 
Rohitoff, mit eigenen Arbeitsmitteln und mit eigener Handarbeit 
oder der feiner Kamilie hergeitellt. Selbſt wo fremde Hilfe ge— 
braucht wurde, blieb dieje in der Regel Nebenſache und erbielt 
meift außer dem Lohne noch andere Vergütung : der zünftige 
Rehrling und Gejelle arbeiteten weniger wegen der Koſt und des 
Lohns, als wegen ihrer eigenen Ausbildung zur iterichaft. 
Die eriten Gapitalijten fanden zwar die Form der Yohnarbeit 
bereits vor, aber Kohnarbeit als Ausnabme und Nebenſache, 
als Nebenbeihäitigung, als Aushilfe, als Durchgangspunkt. 
Der Landarbeiter, der zeitweile taglöhnern gieng, hatte feine 
paar Morgen eigenes Yand, von denen allein ev zur Noth leben 
Eonnte. Die Zunftordnungen jorgten dafür, daſs der Gejelle von 
heute in den Meifter von morgen übergieng. 

Als aber der Beſitz an Productionsmittel, bejonders an 
Geld immer mehr in den Händen von einzelnen, Gapitaliften, 
concentriert wurde, änderte jich dies. Tas Productionsmittel wie 
das Product des kleinen Cinzelproducenten wurden mehr und 
mehr wertlos; e3 blieb ihm nichts übrig, als zum Capitaliſten 
auf Lohn zu gehen. Die Lohnarbeit früher Ausnahme, Aushilie 
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ſociale Probleme nicht: ſie will überhaupt auf den Ernſt der 
Sachlage nicht aufmerkſam gemacht werden. Eher will ſie ſich 
zum Beſten halten laſſen, zu deutſch gefoppt werden; eher läſst 
fie ſich das Unwaährſcheinlichſte, ja ſelbſt das Dümmſte gefallen, 
als daſs etwas ihre Laune trübe, daſs eine ernſte Wahrheit vor 
ihr ausgeſprochen werde. Es mag das nicht für jeden einzelnen 
gelten, für die Mehrzahl ja. Dieſer Veranlagung des Geiſtes 
der beſſeren Claſſe entſprach der „Oberſteiger“. Damit iſt die 
treffendſte Kritik ausgeſprochen. Ein ſocialpolitiſches Stück von 
Inhalt oder gar von Wert iſt er nicht. Nur ganz nebenbei De: 
merft, babe ich im den zweieinbalb Stunden meines Theater— 
aufentbaltes das Publicum bedauert. Was für Unſinn ift es 
doch, den es Tag für Tag einfaugt? Außer ein paar redht 
hübſchen Melodien, welche das Chr ergögen, it das ganze Stüd 
ein Gonglomerat von Unſinn und Unmoralität. Da ift fein 
Charakter, feine Conjeguem im Aufbau eines Gedankens, über: 
haupt Feine dramatiich® dee. Es ift der „urdumme Auguſt“ im 
dramatischen Gewande, deſſen Wite zum Lachen reizen, weil fie, 
was man ſagt, zu dumm ſind, nämlich Deplaciert in einem 
Maße, daſs ſie durch ihre Gegenſätzlichkeit, zu dem, was logiſch, 
pſychologiſch kommen ſollte, allein Lachen erregen. Im Wurſtel⸗ 
theater hat man ſich einſt ergötzt, wenn ein Verliebter auf den 
Gegenſtand ſeiner Wünſche wartete: Komm herab, dir. Holde! 
und er dann den Wurſtel in ſeine Arme ſchloſs. Doch das iſt 
Geſchmacksſache, kümmert mich hier nicht. Allein daſs manche 
den „Oberſteiger“ als ſocialpolitiſches Stück ausgeben wollten, 
oder mindeſtens auffaſsten, das iſt Der Grund, wegen deſſen ich 
über das Stück ſpreche. 

Zu jeder Zeit haben die Männer, welche wandeln auf der 
Menſchheit Höhen, das ſind bekanntlich Dichter und Literaten 
überhaupt, den Die Zeit bewegenden Ideen Ausdruck gegeben, 
dieſelben auch nach ihrem Geſchmacke und ihrem Geiſte zu beein— 
flußen geſucht. Sie thaten es in verſchiedenen Formen. Einmal 
waren die Staatsromane an der Tour: Utopien, Die Sonnen— 
ſtadt ꝛe. lauteten die Firmen. Ein andermal liebte man das Ge— 
wand philoſophiſcher Abhandlung, wieder einmal das greller 
Schilderungen menſchlichen Elendes oder überſättigter Genujs: 
ſucht. Im „Oberſteiger“ kommt die Fratze zum Vorſcheine. Aller⸗ 


Hüben und drüben. 


Tie Gegenwart it die Zeit der allgemeinen Rüſtung fir 
einen unvermeidlichen Krieg, für den folgenichweriten Krieg, 
nämlich den ſocialen. So jagen die einen. Bange und zäbn 
Elappernd behaupten andere, daſs Nrieg amd Schlacht bereits 
begonnen babe. Was ich mir denke, welcher Anichanung ich 
mic anſchließe, ift Nebenſache, braucht alſo gar nicht aus: 
geiprochen zu werden. Ob Niüitung, ob actueller Krieg: jeden: 
falls iſt es gewiſs, daſs die feindlichen Parteien aut thun, 
wenn fie, jede von ihnen, Nraft, Warten und Kriegsplan 
des Gegners zu erforichen bemüht find. Die jocialpolitiiche Yıtaz 
ratur bat die Erfolge der Auskundſchaftulnlg zu buchen. Darımm 
ericheint der Artikel „Hüben und drüben“. Wie jtebt es büben, 
wie drüben? Wie rüſtet, beziehungsweiſe wie ſchlägt fc. die 
berrichende, wie die oppofitionelle Partei auf dem ſocialen Kriegs— 
jchauplatze? 

Während der Zeit meines heurigen Wieneraufenthaltes — 
bung meines Laudtags-Mandates — luden Placate 
Tag für Tag zum Beſuche des Theaters an der Wien ein, da— 
ſelbſt den Star der Winterſaiſonſtücke, genannt „Der Oberſteiger“, 
zu ſehen oder zu Hören. Ich würde wahrſcheinlich trotz der Re— 
elame: Zum dreißigſien-, vierzigitenz, ja fünfzigitenmale, nicht 
hingekommen jein, wenn mir nicht jemand gejagt hätte, dais 
der „Oberſteiger“ ein jocialpolitiiches Stück jei, daſs im dem— 
jelben die Socialdemofratie in ihrer vollen Blöße enthüllt werde. 
Nun, das mujste ich mir anſehen. Die Bühne joll ja überbaupt 
ein Spiegelbild der Weltereignifje fein. Bretter, welche die Welt 
bedeuten! Alſo gehen wir ins Theater an der Wien zum „Ober— 
fteiger“ ! Er wird eben zum einundvierzigſtenmale gegeben. Das 
Haus iſt ausverkauft. Blouſenmänner find im Auditorium nicht, 
nur Haute volee, die „beſſere“ Geſellichaft. 

Im Grunde war es aut, dajs es jo war. Die Blouſen— 
männer wären entrüjtet gewejen. Die beijere Geſellſchaft liebt 
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ſociale Probleme nicht; ſie will überhaupt auf den Ernſt der 
Sachlage nicht aufmerkſam gemacht werden. Eher will ſie ſich 
sum Beſten halten laſſen, zu deutſch gefoppt werden; eher läſst 
ſie ſich das Unwahrſcheinlichſte, ja ſelbſt das Dümmſte gefallen, 
als daſs etwas ihre Laune trübe, daſs eine ernſte Wahrheit vor 
ihr ausgeſprochen werde. Es mag das nicht für jeden einzelnen 
gelten, für die Mehrzahl ja. Dieſer Veranlagung des Geiſtes 
der beſſeren Claſſe entſprach der „Oberſteiger“. Damit iſt die 
treffendſte Kritik ausgeſprochen. Ein ſocialpolitiſches Stück von 
Inhalt oder gar von Wert iſt er nicht. Nur ganz nebenbei be— 
merkt, habe ich in den zweieinhalb Stunden meines Theater— 
aufenthaltes das Publicum bedauert. Was für Unſinn iſt es 
doch, den es Tag für Tag einſaugt? Außer ein paar recht 
hübſchen Melodien, welche das Ohr ergötzen, iſt das ganze Stück 
ein Conglomerat von Unſinn und Unmoralität. Da iſt kein 
Charakter, keine Conſequenz im Aufbau eines Gedankens, über— 
haupt feine dramatiſch? Idee. Es iſt der „urdumme Auguſt“ im 
dramatiſchen Gewande, deſſen Witze zum Lachen reizen, weil ſie, 
was man ſagt, zu dumm ſind, nämlich deplaciert in einem 
Maße, daſs ſie durch ihre Gegenſätzlichkeit, zu dem, was logiſch, 
pſychologiſch kommen ſollte, allein Lachen erregen. Im Wurſtel— 
theater hat man ſich einſt ergötzt, wenn ein Verliebter auf den 
Gegenſtand ſeiner Wünſche wartete: Komm herab, Du Holde! 
und er dann den Wurſtel in ſeine Arme ſchloſs. Doch das iſt 
Geſchmacksſache, kümmert mich hier nicht. Allein daſs manche 
den „Oberſteiger“ als ſocialpolitiſches Stück ausgeben wollten, 
oder mindeſtens auffaſsten, das iſt Der Grund, wegen deſſen ich 
über das Stück ſpreche. 

Ju jeder ZJeit haben die Männer, welche wandeln auf der 
Menschheit Höhen, das find befanntlid Dichter und Yiteraten 
iiberbaupt, den Die Zeit bewegenden Ideen Ausdruck gegeben, 
dDiefeiben auch nach ibrem Geſchmacke und ihren Geiſte zu beein- 
flußen geſucht. Zie tbaten es in verſchiedenen Formen. Einmal 
waren Die Staatsromane an der Tour: Utopien, Die Sonnen— 
jtadt ꝛc. lautete die Firmen. Ein andermal liebte man das Ge— 
wand pbilojopbiicher Abhandlung, wieder einmal das greller 
Schilderungen menſchlichen Elendes oder überjättigter Genus: 
jucht. Im „Oberſteiger“ kommt die Fraße zum Vorſcheine. Aller: 
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dings jollen Socialdemofraten Diejenigen markieren, welche int 
Sewande von Beraleuten anf der Bühne fingen, tanzen, jaufen 
und careilieren. Es geht das ans der beiläufia einzigen ſocial— 
demofratiichen Phraſe hervor, welche der „Oberſteiger“ feinem 
habituellen Rauſche abringt: „Laſſen wir's jteben, dann wird's 
bald anders neben!“ Tas it die Mahnung zum Streik. Allein 
du lieber Himmel, was joll ein Streit für ein joriales Pro— 
gramm bedeuten, der nur unternommen wird, weil die Arbeiter 
Kegel ſchieben wollen, tanzen wollen, faulenzen und nicht ar 
beiten wollen! a, wenn man der Haute volee Die Idee ſug 
aerieren will, dais die ſociale Frage in der Vergnügungsſucht 
und der Arbeitsjchene der Arbeiter beſtehe, dann mag ja das 
gefallen und anjprechen, mag zur hundertmaligen Wiederhelung 
ihren; aber eine Nüftung fir kommende jociale 
Ereigniſſe ift es nicht, im Gegentheile. Die jorialen Staatsromane 
präocenpierten die Gemüther für ein utopiiches deal, der „Ober— 
jteiger“ kann es höchſtens für beginnende Verblödung. 

Übrigens find nicht nur die Streifmacer eine Jronie auf 
die wirklichen Bloufenmänner unjerer Zeit, es gilt dasjelbe von 
den im Stüde vorfommenden Vertretern der „Geſellſchaft“. Dieſer 
Vergwerfs- Director Zwack it ein T.....L comme il faut. ein 
Mädchenjäger allenfalls. Sämmtliche Mädcengejtalten find Nach— 
bilder der Nachtwandlerinnen auf dem Kohlmarkte, die entflohene 
Gräfin nicht ausgenommen. Der Herr Berawerfsbefiger und 
verfleidete Fürſt müſste mehr als einen Sporn im Gebirne 
baben, wenn er die reizende „Dame auf abentenerlichen Reiſen“ 
ſich als Gattin an die Seite nehmen wollte. a, man bringt 
das Gefühl bei den Vorbereitungen zur Dochzeit nicht weg: nad) 
vierundzwanzig Stunden Cheglüces werden sich beide mit ebenſo 
großer Areude trennen, als jie jegt zum Bunde „fürs Leben“ 
drangen. 

Warum id) dieje Farce aus dem Theaterleben der Gegen ⸗ 
wart jo eingehend £ritifiere und beiprede ? „Weil mir darin ein 
Abbild deijen enthalten zu fein jcheint, was die berrichende Ge— 
jellihaft heute „büben“ als Rüftung für den kommenden jocialen 
Krieg oder als Epijode im ausgebrochenen Nriege anzuieben den 
Muth amd Geſchmack bat. Wäre der „Oberjteiger“ nicht nach 


dem Sinne der Gejelliaft, er würde mit Umwillen abgelehnt 
ar 
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und nicht fünfzigmal und darüber wiederbolt und freundlich be: 
klatſcht werden. 

Ich betrachte ihn ſowie jedes Derartige Stück als Gift: 
doſe, ala Mittel zur Narfotifierung der Geſellſchaft, die auf dem 
Vulcane tanzt. Wenn der Boden unter den Füßen erbebt, wenn 
dumpfes Grollen ſich von weiten vernehmen läſsſt, ad Da —- 
lacht man über dei grotesfen Gegenſatz zu den jchlüpfrigen Ge— 
jängen der ſtets willigen Sirenen. 

Und das Toll Vorbereitung auf den ermjteiten Nampf Der 
Zeit ſein?! 

Gewiſs darf man nicht einſeitig ſein, gewiſs darf man 
ein TIheaterfiüd auf den Brettern an der Wien nicht als Das 
Um und Auf der Socialpolitik unſerer Zeit anſehen. Generaliſieren 
taugt nie viel, ſelbſt wenn ein angeführtes Factum wirklich als 
Symptom einer großen Allgemeinheit hingeſtellt werden fan. 
Sicher iſt ja trotzdem, daſs ernſte Männer, Privat: und Staats— 
männer, tiefer ſchauen. Sicher iſt, daſs die Regierungen nach 
ſocialpolitiſchen Maßregeln Um- und Ausſchau halten. Ich werde 
deren einige anführen und kritiſch beleuchten. Doch ehevor er— 
ſcheint es angezeigt, in das Lager „drüben“ einen Blick zu 
werfen. 

Dort nimmt man die Sache jedenfalls eruſter. Dort ſtellt 
man nicht tanzluſtige Bergleute als Prototyp der „Soci“ auf, 
dort lälst man den an Dinger, Elend und Krankheit binfiechenden 
Arbeitslojen aber Arbeitsfluftigen als Urbild der großen Maſſe 
paradieren; Dort Juggeriert man jelbjt den habituellen Thunicht: 
gut die Anſchauung, dafs er ein Tpfer der ſchlechten Geſell— 
ſchafts-Einrichtungen ſei; Dort präpariert man die Jugend für Die 
„kommende Jeit“ mit Haſs auf alles Bejtebende, mit Verachtung 
und Geringſchätzung der ſocialpolitiſchen Maßregeln nicht ſocial— 
demokratiſcher Couleur. Dort bucht man die Dummheiten der 
Gigerln, Die Schlechtigkeiten der jenjeits von Gut amd Vöſe 
ſich befindlich glaubenden Optimaten und Geldleute. Dort färbt 
man Grau in Grau das, was Geſellſchaft heißt, Roſa in Roſa 
das, was fein gedecktes Couvert an der Tafel des eapitaliſtiſchen 
Syſtems aufgelegt erhalten bat. 

Nor wertigen Wochen, an dent Tage als der öfterreichiiche 
Reichsrath jeine ZSisungen wieder aufnahm, gieng ein Strom 
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Puder und Die Soei wollen jene wicht an der Macht erhalten 
wiijen. Allein legtere borfen, daſs ſie einjt mit der elementaren 
(Sewalt eines Jocialen Sturmes auch ihre jegigen Wohlthäter bin: 
wegfegen werden, während erſtere meinen, daſs Die altererbte 
Macht des Goldes einit aus den Soci ſelbſt die nothwendigen 
rätorianericharen zur Bewachung Des goldenen Malbes ab: 
brödeln werde. Wer von beiden ich getänfcht Jeben wird, mag 
unausgeiprocen bleiben. Tie Erfahrung der Vergangenheit Iprict 
für das Gold. Die Sclaven aller Zeiten waren Die mitleid: 
loſeſten Dinjchlächter der Mitſeclaven, wenn fie entiprechend ge: 
zablt wurden, Es wird in Zukunft kaum anders fein. Wenn 
balbflügge Bürſchchen beute dieſe Zentenz mit Entrüftung zurüd: 
weilen, mur jo mag das im guten (Slauben an eine uagerierte 
Idee gejcheben, aber die Erfahrung bleibt immer die beite Yebr: 
meilterin und Diele jagt, daſs die Catone jtets die Ausnahmen 
in der Welt geweſen ſeien. Mit Ausnahmen aber faun man 
feine allgemeinen Maßregeln durchfübren. 

Drüben dDebattiert man auch Teit einiger Zeit den General— 
jtreit. Ich bin der Meinung, und wabrjcheinlich tbeilen ſehr viele 
den Standpunkt, daſs derjelbe heute nur Nedensart iſt. Es kann 
Doch keinem denkenden Menſchen entgeben, dafs für eine ga: 
liche Einftellung aller indutriellen oder gar landwirtjchaftlichen 
Arbeit ſich nur eine Minderheit bereit finden würde. Junge Zoe 
in den Wiener Verſammlungen bebaudteten allerdings Das Wegen: 
theil, wurden jedod von Einfichtigeren unter ihnen jelbit zurecht— 
gewieſen. Damit will ich nicht bebauptet haben, dafs nicht heute 
oder morgen trogden das Stichwort ausgegeben, der Streik er- 
flärt werden könne. Allein dann hofft man nicht Durch Die all: 
gemeine Arbeitsenthaltung, ſondern Dur Die Scene, Die ſich 
daraus entwickeln müſſsten, ſobald der Hunger anflopfen würde, 
ein Ziel zu erreichen. 

Lie Erringung des Wablrechtes in Belgien it es, welche 
viele fasciniert. Dort gab man das Stichwort aus: Meine Necdte, 
feine Arbeit! Tort tollen etwa 40.000 Dann in Yüttich allein 
aejtreift haben. Tas war nun freilich etwas. Dazu fam, daſs 
eben dieſe Vierzigtauſend vor den Parlamente aufmarſchierten 
und den ganzen Tag Die Marſellaiſe ſangen. u, Das imponierte 
im kleinen, induſtriereichen Belgien. 
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An Oſterreich täuſchen ſich die Soci, welde ja fajt aus— 
Ihließlih auf Aabrifsarbeiter ſich beichränfen und Juden als 
Führer haben, Ein Gieneralſtreit bier inſceniert würde wohl 
bald im Sande verlaufen. Darum icheint auch die Androhung 
der hoben Negierung gar nicht zu imponieren. Wahrſcheinlich ift 
das zugleid) der Grund, dafs fie fich zur Vorlage einer Wahl— 
ordnung mit demofratiichen Tendenzen nicht entſchließen kann. 
Damit jtehe ich mu wieder bei einem Punkte deſſen, was ic 
als Maßregel „büben“ zu bezeichnen babe. 

In Oſterreich iſt man genemvärtig mit der früher öfter 
ſchon verſuchten Rolle des Dilatierens beſchäftiget. Man ſagt es 
ziemlich unverblümt, daſs man feine ernſtlich und gründlich uni— 
ändernde Maßregel vornehmen wolle. Man glaubt auch, daſs 
man jegt die Macht dazu habe, weil die parlamentariichen Parteien 
ſich coaliert und die Erbaltung des bisherigen (parlamene 
tarijchen) Beligitandes gewiſſermaßen unter die wechjelfeitige 
Ajlecuranz nenommen haben. Es jcheint jonar, daſs man hofft, 
die gefährlichen Neformparteien zu zerreiben, beziehungsweiſe 
durch fich jelbit gegenjeitig zerreiben zu laſſen. Ich kann wenigitens 
den Grundgedanfen des Miniſteriums Windiichgräs nicht anders 
auffallen, wenn die officielfen Blätter recht berichtet baben, even: 
tuell richtig informiert waren. 

Es joll nämlich ein erweitertes Wahlrecht in 
stehen, das den Privikegierten die Macht, das beißt die ) 
erhält, die demokratiſche und antiſemitiſche bisberige Minorität 
aber ganz oder halb den Soci ausliefert. Übel gedacht iſt die 
Sache nicht; die Fleinen Leute haben bisher antiſemitiſch gewählt. 
Wenn jie mit einer eventuell grogen Maße Zorialdemofraten 
zuſammengeworfen werden, dann verschwinden zur Freude Iſraels 
die antiſemitiſchen Abgeordneten und die Herren Adler, Ellen— 
bogen und ſonſtige Kohnnationale rücken auf das erſtemal in 
die Vertretungskörper. 

Allerdings kann die Rechnung auch täuſchen, denn ein Ge— 
beimmis iſt es ja nicht, daſs die philoſemitiſche Strömung nur 
tünſtlich und mit Geld aufrechterhalten wird. Doch jegen wir 
den Fall, daſs man ſich nicht täuſche, daſs Adler an die Stelle 
Luegers x. trete. Die Juden müſsten noch ſchärfere Oppoſition 
üben als ihre Vorgänger oder fie würden desavouiert. Wos 
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jedoch Die Hauptſache iſt: Die neu geſchaffene legte Wählerclaſſe 
würde gründlich ſocialdemokratiſch. Denn ohne ſociale Reformen 
wirkt die Declaſſierung fort und fort, enteignet die kleinen Leute 
unaufhaltſam. Dieſelben werden eben deswegen für die Social— 
demokratiſierung reif und der Traum vieler Soci geht in Er— 
füllung: man hat ihre Reihen verſtärkt, hat ihnen Elemente zu— 
geführt, welche um ſo energiſcher auftreten und eingreifen, als 
ſie aus behäbigeren Zuſtänden in die Tiefe des Claſſenmeeres 
binabgelunfen ſind amd Intelligenz ſowie Nenntnis Der berr: 
ichenden Schichten mit ſich bringen. 

Dabe ich unrecht? Die beabſichtigte Maßregel wird insbe— 
jondere auch Die landwirtichaftlicben Gruppen in Bewegung 
bringen. Und dann”? 

(Herne möchte ich jegt noch auf das nachbarlie Deutich- 
land zu tprechen kommen. Miniſter Eulenburg bat kürzlich Die 
Negierungss Präfidenten zur „umerlichen Überwinding der So— 
cialdemofraten” aufgefordert. Innerliche Überwindung? Klingt 
jelttan! Allein mein Raum iſt bereits überfchritten. Alſo ein 
andermal wieder von „büben und drüben“. Dr. Scheicher. 


Freund Fideralismus. 
Bon Tr. Lucius. 
(Fortſetzung.) 

Die Landplage des Liberalismus iſt in die verſchiedenſten 
Gebiete verheerend eingedrungen. Nicht am harmloſeſten zeigt er 
ſich auf dem Felde der Kunſt. Mancher wird meinen, dieſer 
Gegenſtand ſei von zu untergeordneter Bedeutung, als daſs er 
hier beſprochen werden ſollte. Ich habe mir aber vorgenommen, 
gerade ihn eingehender zu behandeln, weil er ſonſt wenig all— 
gemeine Beachtung findet, die er doch redlich verdient. Denn 
„die großen Fragen, welche die Zukunft Europa's bedingen, ob 
nämlich der Materialismus der alten Welt über den chriſtlichen 
Spiritualismus den Sieg davon tragen wird; ob die Räthſel 
des Daſeins vom Katheder der „Philoſophen“ oder von der ge— 
weihten Kanzel herab ihre Löſung zu erwarten haben; ob nur 
Ein Glaube die dem baren Atheismus nicht verfallenden Geiſter 
regeln wird, oder ob tauſend und aber tauſend Syſteme ſich in 
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bat. Hand in Hand mit Dieter Metbode acht Die Schönfürberei 
der tonangebenden Kunſtliteraten, Die nicht müde werden, Deut 
modernen Gulturfortichritt zu preilen, Die Emaucipation Des Ge— 
dankens von mittelalterlicher Finſternis und Geiſtesknechtſchaft 
der Welt zu verkünden und diejenigen als „undeutſche“ fanatiſche 
Ultramontane in den Bann zu thun, welche ſich bemühen, den 
Principien der Durch Die wäliche Nenaillance und Das franzöftiche 
Zopfthum verdrängten chriſtlich-germaniſchen Baukunſt wieder dei 
Weg in das Leben zu bahnen.” (A. Reichensperger, W. Shakes— 
peare, Frankf. Broſch. 7. Bd. S. 225.1 Facta loquuntur. 
und zwar ſehr verſtändlich. Der Liberalismus verläugnet Tich 
nirgends. Er hat ſein Siegel ſelbſt in harten Stein deutlich 
einzudrücken gewuist. Ja, man könnte ſagen, daſs Die Zeilen 
Reichensperger's mutatis mutandis ein photographiſch treues Bild 
Des Liberalismus ſelber ſeien. — Ein Wort der Hülshoif möge 
uns tröſten, da es uns auf eine beſſere gZukunft hinweist: 
„Und wer den Himmel angebellt — Vor keiner Hölle je gebebt, 
Der bar ih an den Nrabn geftelle -- Der ſeines Babels Zinne hebt!“ 
Und wie joll uns Diefe Strophe tröſten? Weber jagt 
es uns: 
„Der Thurm zu Badel 
d zur mahrenden Mitte“. 


x 1 
Wa 
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Der Ausbau Des Domgs zu Prag, wie das Erſtehen Des 
Domes zu Linz ſind Thatſachen, welche einen großen Sieg über 
die moderne Kunſt in Öſierreich bedeuten. Auch andere ſchöne, 
wenn auch minder monumentale Warten zeigen, daſs Die Phan— 
taſie Der Künſtler zu ibrem eigenen Velten wieder tbeilweile in 
den Dienſt der Tradition tritt. Dieſelbe Wendung zum Berleren 
finden wir auch in der Malerei, ſeitdem „die Razarener“ einen 
mächtigen Impuls hiezu gegeben. Die Geſchichte Dieler Bewegung 
erzablt uns Stephan Beiſſel 8. .J. in den Stimmen aus Maria: 
Laach, 42. Band. Doch ſei dies nur nebenbei bemerkt, da wir 
bier nur au zeigen haben, was Die „absurda et meraea lieentia” 
in Dieter Kunſt Großes geleitet Dat. 

Jedermann weiß, Dats Die ſogenannte Nerormation, welche 
die Autorität der Kirche untergrub und das Individuum in reli: 
wiöter Beziehung Telbitberrlich machte, Die Tuelle, Die Mutter des 
Liberalismus it. Lübke erichböpft ſich in Yobeserbebimgen über 
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die „entſcheidende Förderung“, welche gerade die Malerkunſt durch 
„jenen tieferen, ernſteren Umſchwung, der auf eine Erneuerung 
des religiöjen Yebens drang“, erfuhr. Eben derſelbe Schriftiteller 
findet jeine ‚freude am „wiedererwecten beidniichen Alterthum“. 
— Hören wir aber dem gegenüber eine Fatholiiche Stimme: 
„Als die deutjche Kunſt eben nabe daran war, die höchſte Stufe 
der Vollendung zu erreichen, wurde jie in voller Yebensfraft ges 
brochen ... Diejes geſchah einerjeits Durch den Einfluis fremd: 
ländiſcher Kunſt, welche die einheimifche verfälichte, andere 
ſeits durch die veligiöie Umwälzung, welche der kirchlichen 
Kunſt, wie fie bisher geübt worden, den Boden entzog.“ (Janſſen, 
Geſchichte des deutſchen Volkes, 6. Bd., S. 21.) Der große 
Geſchichtſchreiber bringt dann haarſträubende Belege bei für dei 
Aufſchwung, den die Malerei durch die „Reformation“ genommen. 
Luther jelbjt „forderte jeine Anhänger auf, ‚das edle Götzen- 
geichlecht‘ des römiſchen Antichrijtes auch mit ‚Malen‘ anzu— 
greifen; man müſſe deſſen Dreck, ‚der jo gern itinfen wolle, 
weidlid) rühren, bis fie Maul und Najen voll kriegen“: unſelig 
jei, der hier faul ijt, weil er weiß, daſs er Gott einen Dienft 
daran thut“. — Ja der große Neformator gab die von Lucas 
Nranad) als „Abbildung des Papſtthums“ verfertigten, „sum 
Theil unfagbar gemeinen Holzſchnitte“ im Jabre 1545 unter 
jeinem Namen und mit Neimen verſehen heraus. „Auf einem 
dieſer Holzichnitte reitet der Papſt in vollen Ornate auf einer 
Sau amd ſegnet mit der rechten Hand einen auf der Linken Hand 
getragenen Haufen rauchenden Kothes, nad welchen die Sau 
den Rüſſel ſtreckt.“ Dieſe Darftellung gehört noch zu den minder 
unfläthigen. (ſ. id. ib. S. 37.) 

Was joll man aber dazu jagen, wenn ein vroteftantiicher 
Kunſthiſtoriker fein tadelndes Wort bat für jolche Ungeheuer: 
lichkeiten, jondern von dem „echt volksthümlichen Ton jener 
Darſtellungen“ Kranach's jpricht, in denen es „galt... die Sache 
der Reformation zu fördern.” (S. Yübfe Nunitg., 2. Bd. 
S. 3317? 

Intereſſant iſt, daſs derjelbe Kunſthiſtoriker (natürlich lebend‘ 
hervorhebt, daſs der Proteſtantismus weſentlich beitrug zur Blüte 
der Genre-Malerei, welche von P. Jungmann S. J. in ſeiner 
Aſthetik einen jo ſcharfen Denkzettel bekommen bat. 
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befaaten Yande nördlich von Mafferıt und Hodttentotenerdtbeil ge— 
jchloyjen wurde, wird von einem gewiſſen Grafen alle$ Hohe er: 
wartet und er? — Er läſst das Vaterland auf das Hohe 
warten. Biel Druckerſchwärze wurde fchon verbraucht, um den 
Yenten weiß zu machen, daſs fie nur injoweit auf politiiche Ein 
ſicht Anſpruch machen können, als fie Ja und Amen jagen zu 
allein, was der Herr Graf in politiiher Beziehung thut, und 
wenn er auch „über die Köpfe feiner Partei hinweg“ politifiert 
und zwar bei einer unendlich wichtigen Entjcheidung, die wirklich 
über die Zukunft des Neiches entſcheiden kann. Das lepte große 
politifche Unternehmen dieſes polittiichen Genie's gleicht nun auf 
ein Haar dem Unterfangen jenes Architekten, nur daſs es ſich 
bier nicht am den ſymboliſchen Ausdrud der Fatholiichen Ideen 
im ftarren Stein bandelt, Jondern um die Ideen jelber. 

Wir zieben weder Die politiiche Begabung noch auch die 
gute Abſicht des Grafen in Jweifel, aber befanmntlich machen 
Philoſophie und Moral einen Unterjchied zwifchen finis operis 
und finis operantis und was Das anbelangt, wünjchen wir redjt 
jebr, daſs unſer Vergleih wenigſtens bezüglich der jchlimmen 
Folgen, die jich an das Vorgeben des Architekten knüpfen, binfen. 
—- Man möge uns aber nicht Bosheit vorwerfen, wen uns Die 
Überzeugung verbietet, bei dieſem politifchen Bau Handlanger— 
dienjte zu leiften, wenn wir es mit unſerem Gewiſſen nicht ver: 
einigen können, den faulen srieden auch nur ad interim als den 
beiten Zuſtand zu preifen. Der liebe Heiland iſt nicht gekommen, 
den Frieden mit der Welt zu ringen, Tondern das Schwert, 
und nur im Kampfe mit ihr werden wir den Frieden erlangen, 
den die Welt nicht geben kann. „Si vis pacem. para bellum !® 

Mancher rubige Kopf wird jagen: „Uber wozu foll der 
Kampf zwijchen zwei Parteien, Die zum jelben Ziele ftreben und 
nur andere Wege geben, taugen? Schließlich wollen doch Die 
Sonfervativen ebenio wie die Chriſtlich-Socialen nur Das Volk 

ieder glücklich machen durch eine wahrbart chriftliche Politik. 
- Aber warum baben die Conjervativen das Schwert finfen 
und die Anwendung ihrer Grundſätze ad interim preis: 
Wiſſen tie nicht, daſs beim Aufbören des Lebens Die 

; beginnt und dafs das Yeben jih nur im Thun äußert”? 
atgegnet mir, daſs jich Die drei Coalitionsparteien nur 
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aufgeſtellt. Wir meinen, das heiße Das Heilige in den Notb 
ziehen, aber die moderne Hitbetik findet das aanz in der Ordnung 
und handelt warnenden Stimmen gegenüber nach dem rund: 
jage: 

„Wenn einer die Wahrbeit jagen will, 

Den neunt einen dummen Jungen, 

Der in dem tiefen Geiſt der Zeit 

Noch nicht hineingedrungen.” 

Es iſt rein zum Entiegen, was die Kunſikritiker im Lobe 
von Tbjeönitäten leiften, wie im Hohne genen jene Männer, die 
diejem Verderben entgegentreren. Man jebe Näberes in den Laacher 
Stimmen, 39. Bd., S. 521 und ff. „Seht, mein Weizen blübt !” 
tann der Yiberalismus jubeln, meine Prineipien brechen ſich 
Bahn. — „Aber viele Liberale ſind auch gegen dieſe Zügel: 
loſigkeit“. — Weil fie an Inconſequenz leiden oder beijer find 
als ihr Syſtem, oder -— weil der Egoismus, deſſen vollkommenſte 
Kryitalliiierung der Yiberalismus it, wieder beim einzelnen Li— 
berafen das Hindernis der vollkommenen Ausbildung des Syſtemes 
bildet. — Nach einer Seite bin mögen jeine Intereſſen Zügel: 
tofigfeit fordern, aber anderjeits gibt es feine Intereſſen, deren 
Wahrung nicht die Achtung der gejeglichen Schranten vonjeite 
der Mitbürger erbeiihen möchte. Damit dieje Achtung nicht 
Schaden leide, muſs man die Corruption des Volkes verhindern 
und deshalb auch manchmal gegen unſittliche Kunſtwerke rai— 
jonnieren, aber troß alledem bleibt wahr, daſs der Yiberalismus 
an und für fi, falls er jeinen Grumdjägen treu bleibt, der 
Fürfprecher aller Übergriffe auch in dieſer Dinficht jein muſs. 

Doch warum greife ih auf die Renaiſſance zurück? — 
Warum verweije ich auf die Quelle unſeres Kunſtelendes? . . 
Philipp Veit hat die Aenaijjance „Die Zeit des Rückfalles, der 
Rechute“ geheißen, „wenn das Wort nun einmal franzöfiich 
ſein ſoll“. Die Gründer dieſer Kunſtrichtung waren jedoch 
ſicher weit entfernt, die, ſchlimmen Folgen ihres Thuns zu wollen 
und jener Titane in der Architektur glaubte wohl der Religion 
einen großen Dienſt zu erweiſen, wenn er die Kuppel des Pan— 
Aheon auf das Kreuz der Peterskirche zu jegen gedachte. 

„Mutato nomine de te fabula narratur" jagt Horaz in 
einer Satyre. Im Vaterland der „Goalition“, die im oben- 



























beiagten Lande nördlich von Mafferit und Hottentotenerdtheil ae: 
ichloyfen wurde, wird von einem gewiſſen Grafen alles Hohe er: 
wartet amd er? — Er läſst das Vaterland auf das Hohe 
warten. Viel Druderihwärze wurde ſchon verbraudt, um den 
Leuten weiß zu machen, daſs ſie nur inſoweit auf politiiche Ein— 
ſicht Anſpruch machen können, als ſie Ja und Amen ſagen zu 
allem, was der Herr Graf in politiſcher Beziehung thut, und 
wenn er auch „über die Köpfe ſeiner Partei hinweg“ politiſiert 
und zwar bei einer unendlich wichtigen Entſcheidung, die wirklich 
über die Zukunft des Reiches enticheiden kann. Das legte große 
politifche Unternebmen dieſes politiichen Genie's aleicht nun auf 
ein Haar dem Unterfangen jenes Nrchiteften, nur daſs es Nic 
bier nicht um den ſymboliſchen Ausdrud der katholiſchen Ideen 
im ftarren Stein bandelt, jondern um die Ideen jelber. 

Wir ziehen weder Die politiiche Begabung noch auch Die 
gute Abſicht des Grafen in Zweifel, aber befanntlid machen 
Philoſophie und Moral einen Unterſchied zwiſchen finis operis 
und finis operantis und was Das anbelangt, wünſchen wir recht 
ſehr, daſs unſer Wergleich wenigſtens bezüglich der ſchlimmen 
Folgen, die ſich an das Vorgehen des Architekten knüpfen, hinken. 

- Wan möge uns aber nicht Bosheit vorwerfen, wenn uns Die 
Überzengung verbietet, bei dieſem politiſchen Bau Handlanger— 
dienſte zu leiſten, wenn wir es mit unſerem Gewiſſen nicht ver— 
einigen können, den faulen Frieden auch nur ad interim als den 
beiten Zuſtand zu preiſen. Der liebe Heiland iſt nicht gekommen, 
den Frieden mit der Welt zu bringen, ſondern das Schwert, 
und nur im Kampfe mit ihr werden wir den Frieden erlangen, 
den die Welt nicht geben kann. „Si vis pacem. para hbellum!“ 

Mancher ruhige Kopf wird jagen: „ber wozu ſoll der 
Kampf zwilchen zwei Parteien, die zum jelben Ziele ftreben und 
nur andere Wege geben, taugen? Zchlieglich wollen doch Die 
Conſervativen ebenjo wie die Chriſtlich-Socialen nur das Wolf 
wieder glücklich machen durch eine wahrhaft chriſtliche Politik. 
— Aber warım baben die Konjervativen das Schwert ſinken 
lafien und die Anwendung ihrer Grundſätze ad Interim preis: 
gegeben ? Wiſſen tie nicht, daſs beim Aufhören des Lebens Die 
Verweſung beginnt und dafs Das Yeben ich nur im Thun äußert? 
— Man entgegnet mir, dafs ſich Die drei Coalitionsparteien nur 
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zu einer wirtichaftlichen Reform zuſammengethan haben und daſs 
fie ſich auf anderen Gebieten vollſtändige Freiheit wahren. - - 
Ich will jegt keine Gloſſen machen über den wirtſchaftlichen Re— 
formator Liberalismus, ſondern nur die Erklärung entgegen: 
nehmen, daſs die Conſervativen auf anderen Gebieten gar nicht 
eingeichränft find, was wenigftens implieite öfters behauptet 
wurde. Wenn dieſe Behauptung ſich wirklic bewährt, dann 
mögen wir die ſcharfen Worte vergeſſen, die büben und drüben 
aefalfen find und eine Partei man zur anderen jagen: 

„Nun, ſtoß mich nicht, mein Nebenmanıt 

Uns ſchau mich nicht jo trusig an! 

Was that ich dir zu Leider 

Hart ift der Weg, jo dir wie mir: 

Gib mir die Hand, gern geb’ ich dir 

Die Hände alle beide.“ (Weber) 

Aber !? -- Doc, was berechtigt mich zum Argwohn? — 
Yajst es auf eine Probe anfonmen, ob die Conſervativen auch 
als Coalierte ebenjo muthig, wie die Chriſtlich-Socialen ein 
Schlangenneit, eine Vipernbrut des Liberalismus zu befämpfen 
wagen —- die entfittliche Bühne! 

Der Yefer jiebt, dajs wir in unſerem Aufſaß zu einem 
neuen Abjchnitt kommen, im dem wir Den Yiberalismus in der 
Poeſie jchildern wollen, wobei wir dem Drama wegen jeiner 
ihtigfeit eine nähere, bejondere Beipredung widmen. Dieje 
Abjonderung bat aljo ihren Grund nicht darin, dajs ic etwa 
P. Jungmann 8. 7. beiftimme, der Drama md Poeſie als 
jelbjtändig neben einander bejtebende Künſte betrachtet, jondern 
in der Abſicht, welche ic) durch dieſe Artikel verfolge. 

Die Zügellofigfeit auf diefem Gebiete hat wieder nicht der 
Liberalismus geboren, aber er erklärt fie als idealen Zuſtand. 

(Fortſesung folgt.) 











Die Huuger- evolution in Sicilien.! 
(Fortiegung und Schluiz.) 

Sowie der ſicilianiſche Landmann gezwungen it, Credit 
in Naturalien oder Geld zu verlangen, jowie er nicht pinftlich 
zur Stunde das Ausbedungene liefern kann, iſt er auch ſchon 
der Bewucherung verfallen. Und zwar der Bewucherung bis aufs 
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Äußerſte, bis zu feinem vollftändigen Ruin. In welcher Höhe 
ſich dieſelbe bewegt, gebt Schon aus der Thatſache hervor, daſs 
vor kurzem ſicilianiſche Vertreter agrariſcher Reformen im Bar: 
lamente den Zins für landwirtſchaftliche Darlehen auf 15 Per— 
cent feſtgeſeßt willen wollten, um den Wucher zu bekämpfen. 

Ter Ertrag der Yandwirtichaft it nur im der bejonders 
fruchtbaren Gegend von Palermo ımd in der Weizenregion Des 
Ätna derart, daſs er einigermaßen an die früher ſprichwörtliche 
‚sruchtbarfeit Siciliens erinnert, und nur in dieſen Yanditreden 
findet intenjiver Betrieb ftatt. Anderwärts begnügt ſich der Si— 
cilianer, durch Mangel an Waſſer und Tünger gezwungen, mit 
der ertenſivſten Art der Bodencultur. Der Mangel an den beiden 
wichtigften Hilfsmitteln der Yandıwirtichaft und das Wohnen in 
der Stadt macht es Dem Baner ımd feier Familie unmöglich, 
aus dem gepachteten Grund und Boden jene zahlreichen kleinen 
Kebenerträge zu zieben, Die zum Berfpiel dem deutſchen Klein— 
bauern von ſo erheblichem Rutzen zur Ergänzung und Auf— 
beſſerung ſeiner Nahrung ſind. Das Schwein, auf der appeni— 
niſchen Halbinſel wie faſt in ganz Europa der wichtigſte Fleiſch— 
lieferant des bäuerlichen Haushaltes, iſt dem ſicilianiſchen Land— 
mann ein unerreichbares Gut, denn faſt jeder Pachtcontract ver: 
bietet Das Halten dieſer Thiere. Faſt ausſchließlich beſteht Des» 
halb die Nahrung des Landmannes aus Vegetabilien, die er auf 
Grund ſeines Vertrages mit dem Verpächter produciert hat oder 
die ihm, wenn der geringe Antheil des Bauern verzehrt iſt, der 
Verpächter als Vorſchuſs liefert. Schlechtes Gerſten- oder Weizen: 
mebl, Hafer, Bohnen, Reis, verjchtedenes Gemüſe. 

Um in Die Stadt oder den ‚sleden zu gelangen, in der 
meilt der Bauer lebt, müſſen die Lebensmittel Verzehrungsſteuer 
bezahlen. Dieſe Steuer, in deren Ertrag ſich Staat, Provinz 
und Gemeinde theilen, laſtet auf dem beſſeren und jchlechteren 
Mehle, auf Nusthieren, Fleiſch, Brod, Neis, OL, Butter, Trauben, 
Getränken und äbnlichen Artikeln mehr. Ste kann von den Ge— 
meinden für ihre bejonderen Bedürfniſſe erhöht werden, und dies 
geichieht Denmm auch int ausgedebnteften Maßſtabe in den meilten 
(Hemeinden Ziciliens, bedeutend mehr als im den übrigen Pro— 
vinzen des Mönigreiches. Den Anlaſs dazıı geben allerlei nügliche 
Unternehmen — Bar md Erbaltung von Straßen, Waſſer⸗ 
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Dazu kommt noch, daſs er int Allgemeinen nicht viel Ge— 
brauch von Wein macht — und trinkt er Mein, jo it derſelbe viel 
Ichlechter als jener, welcher gewöhnlid) produciert wird. Es ift 
einfad ein Aufguſs von Waſſer auf die Trebern. 

In manchen (S$ebirgsgemeinden ifst man Brod aus ge: 
miſchtem Roggen- und Weizenmehl. In vielen anderen ernährt 
man ſich nur von indiſchen Feigen, wenn deren Zeit if. Es 
jind Dies die wäljerigen und ziemlich Fade jchmecdenden Früchte 
der wildwachſenden Feigendiſtel — ein gutes Mittel zum Löſchen 
des Durſtes, aber ſehr wenig geeignet, den Hunger zu ſtillen 
und noch weniger, dem Eſſer Kraft zu geben. Das Brod, welches 
der ſicilianiſche Bauer genießt, verdient kaum ſeinen Namen. 
Zur Zeit der Unruhen ließen ſich einige Redactionen römiſcher 
Blätter derartiges Brot zur Anſicht für ihre Abonnenten kommen 
und erregten damit das Entſetzen der Römer. „Es iſt“, ſchreibt 
die ‚Tribuna’, „ein unorganiſches Gemengſel, ſchwärzer als 
Sepia, umgeben von einer dicken, metallharten Kruſte, an der 
hie und da große gelbe Flecken ſind, die Wirkung innerer 
Fäulnis“. | 

„Kurz und gut,” ſchrieb Das obengenannte wohlunterrichtete 
Blatt, „der ſicilianiſche Bauer nährt jih überaus ſchlecht und 
jeine Nahrungsmittel find nicht nur von der Ichlechteiten Dualität, 
jondern aud der Menge nad ungenügend.” . 

Der Nahrung entſpricht Die Wohnung. „Wenige Ausnahmen 
abgerechnet,” theilte die „Gazzetta d'Italia“ mit, „wohnt der 
ficilianigche Bauer in einen ebenerdigen Zimmer, das gewöhnlich 
aud als Stall dient; bier lebt jeine ganze Familie in Ge— 
meinichaft mit dem Vieh. Beſteht ein eigener Stall, fo iſt er 
dDoh immer in ummittelbarer Verbindung mit dem Wohn: 
zimmer.” 

Wer nicht in Zicilien geweien it, kann ſich jo ein Bauern: 
baus gar nicht voritellen. 


Es ijt mit Ziegeln oder Bretter gededt; der Fuſsboden 
it fait nie gepflaitert, die Mauern fait nie mit Mörtel bededt ; 
beinahe immer bejteht es aus einem einzigen Naume, der, ohne 
Ordnung, das einzige Bett, den Herd, den Badofen, den Web: 
jtubl und alle Feld- und Küchengeräthe enthält. 
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irgendwelcher Art zu leiſten. Es begreift ſich leicht, daſs die 
Menſchen, die nach der Verſicherung der Otonomen „den Reich⸗ 
thum lieben, aber die Arbeit haſſen und fliehen“, den Beiig eines 
genügend großen Capitals als das „hödhite Glück“ betrachten! 

Die liberalen Okonomen behaupten, „dieje räthſelhafte, aber 
für die „beati possidentes“ jo äuferjt bequeme und angenehme 
Inſtitution, genannt „das Capital”, jei eine ganz natürliche 
und naturnothwendige Erſcheinung, die überalt und immer erijtiert 
habe und jtet3 eriftieren werde und m Jedoch ſteht dieſe 
Behauptung mit der Vernunft und mit der Geſchichte gleicher— 
maßen in offenem Widerſpruch.? 

Wenn im täglichen Yeben das Wort „Capital“ gebrauct 
wird, jo denkt dabei alle Welt zunächſt an eine Geldſumme. 
„Capital ijt eine zinstragend angelegte Summe Geldes“, jo 
erflären das Wort an eriter Stelle noch heute alle Encyclo= 
pädien, Converjationslerifa und jonjtigen Wörterbücher. Bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts veritand man unter Capital nur 
und ausjhlieglih Geld; Juriten und Theologen, die wirt 
ſchaftlichen Theoretifer und Praftifer, Gelehrte und Ungelehrte 
verſtehen unter dem Worte einzig und allein Geld.’ Jhnen allen 
iſt Capital zinstragendes, oder überhaupt gewinnbringendes Geld, 
Geld, das jid) jelbit verwertet. 

Geld it die augenfälligite Form des Capitals, weil 
Geld die augenfällige handgreiflihe Form des Wertes iſt. Wie 
aber Taufhwert und Geld in den Anfangsitadien des Wirte 
ſchaftslebens völlig unbekannt und erit das hiſtoriſche Product 


! Nouv. Diet. de l’Econ. polit. Paris 1891. I, 319 (Art. „Ca- 
pital“): „On a tonjours consider sa possession comme Videal du 
bonheur, car l'homme obeit toujours à la loi de Veconumie des forces 
qui serait & la limite extröme de satisfaire tous ses besoins sans deve- 
opper aucun travail“... „L’homme cherche la richesse et fuit le 
tiarail“ (p. 768. 

? „Der Tourüt, der Rentier, der Salonmenſch, der Lergnügling, 
der Müßiggänger eriltierten nicht im 16. Jahrhundert,” jagt Baron 
Hübner, Sixtus V. 3b. I. 77. 

? Krünig’ Encylopädie, die als ein g'trener Spiegel des Sprad)e 
gebrauches der Zeit gelten darf, jagt (Band VII. 1776 ericienen): „Gas 
pital (lateiniih sors) nennt man eine Summe Geldes, jofern jie dazu 
beftimmt iſt, Gewinn zu bringen, im Gegenjag dieſes Gewinnes.“ 
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langt als Folge Der Verallgemeinerung der Warenproduction, 
Die ihrerjeits die Krönung war der ökonomiſchen und politiichen 
Bewegung, die Europa vom 16. Jahrhundert an beherrichte.” ! 

Der größte Nenner der politifchen Sfonomie und der 
Iirtichaftsgeichichte, Narl Marr, jagt: „Yon der Schöpfung des 
modernen Weltbandels und Weltmarftes im 16. Jahrhundert 
datiert die moderne Lebensgefchichte des Capitals. -— Übgleich 
die capitalittiiche Production Schon im 14. und 15. Jahrhundert 
iporadiih ihren Sig in den Ländern am Mittelmeer aufichlug, 
datiert Die capitalijtiihe Ara erjt vom 16. Jahrhundert.“? 

‚sriedrih Engels, der Freund "und Studiengenojje des vor: 
genannten Forſchers, ſchreibt: „Das Wort Capital in jeiner 
modern⸗-ökonomiſchen Bedeutung fommt erjt vor zu der Seit, wo 
die Sache Jelbit auftritt, wo der bewegliche Reichthum mehr 
und mehr Gapitalfunction erhält — und zwar wird es einge: 
führt durch die Jtaliener des 15. und 16. Jahrhunderts“. 

Und jo iſt es in der That! Profellor Funk, der Nach— 
folger Hefele's auf dem Yehritubl der Mirchengeichichte an der 
Universität Tübingen, erklärt, daſs er das Wort Capital zuerit 
bei Bernhardin von Siena (1380 — 1444) und Antonin 
von ‚slorenz (1389—14509) gerunden habe. Bei ihnen kommt 
zum erſtenmale das Wort („Capitale*) und die Sache, die 
es nad) heutigem Begriffe bezeichnet, vor. Zie find „die älteften 
Zeugen in der Geſchichte für die Kenntnis dieſes öfono- 
miſchen Factors unter Anwendung des heutzutage bei den Gulturs 
völfern zu deſſen Bezeichnung üblichen Wortes.“ 

(Schluſs folgt.) 


! Kafargue, Die Entwicklung des Eigenthums. 18%. ©. 8 -o. 

? Marr, Das Bapital. (2. Aufl.) I. 128. 744. 

> Engeld, E. Tühring’s Umwälzung der Wiljenichaft. 1886. ©. 204. 

Funk in der Zeitichrift für die geſammte Staatöwifjenichaft. 1869. 
S. 148-151. — Für Deutichland vergleihe man bejonders die Stelle 
aus Wimpheling (1507), die Janſſen zuerjt mitgetheilt hat: „Der Wucher 
it unjeren Tagen inımer ſchlimmer geworden... Beklagenswerte Zeit, 
in der das Geld zu regieren angefangen und das Geld in immer 
weiterem Umfange Geld macht.“ (Bejichichte des deutichen Volles. 
1878. I 376.) In der VBorrede zum erften Band fagt Ianffen treffend: 
jeit den Ausgang des fünfzehnien Jahrhunderts treten grell verhängnis- 
volle Erſcheinungen auf, die „die Socialordnung des Mittelalters zum 


— 1300 — 


Wie ganz anders urtbeilt Dagegen wiederum das Chriſten— 
thum über die Würde und den fittlichen Wert der Ilrbeit. Dans 
NRojenblüt, der um 1450 in Nürnberg lebte und dichtete, ſagt 
in feinem Sedicht von dem Müſſiggänger, daſs jeder Schweiß: 
tropfen eines ebrlichen Arbeiters ſich in vier Theile theilt : der 
erite Theil fließt in die Hölle hinab und löſcht das bölliiche 
euer drinnen aus; der zweite Theil rinnt dem Arbeiter in Die 
Zeele, reinigt und verflärt fie; der dritte Theil jteigt gegen 
Himmel auf ımd barft und geigt jo liebli vor Sott dem 
Treieinigen, daſs eriih in Güte und Erbarınung zu dem armen 
Menſchenkinde neigt; der vierte Theil macht den Arbeiter alles 
Guten tbeilbaftig, Das auf Erden geichieht Durch Beten, ‚Kalten, 
Almoſengeben, Meſſeleſen und dergleichen. Die chriftlid) = jo: 
cialen Blätter!, welche dieſes (Gedicht ſeinerzeit abdrudten als 
einen ſchönen Beleg dafür, wie man im katholiſchen Mittelalter 
von der Arbeit Dachte, bemerften dazu: „Die Pflichtmäßigkeit 
umd ſittliche Wurde derfelben (das heißt der Arbeit) dürfte kaum 
nachdrudsvoller und anmuthiger betont werden fünnen, als es 
in obigen Verſen gejcheben iſt.“ 

Dielt man nun, wie aus Diefen Ausführungen erſichtlich 
iſt, in der hriftlichen Zeit feit an der Auffaſſung von der ſitt⸗ 
liben Würde und Y licht Der Arbeit, jo erachtete man es aud) 
für nothwendig, daſs eim jeder ‚ehrlicher‘ Arbeiter den zum 
Yeben hinreichenden Yohn verlangen dürfe und erhalten mühe. 
„In der Auslöhnung,“ Tagt Berthold von Regensburg, „ibrer 
Untergebenen ſollen die Beſitzeuden um jo pünktlicher und frei— 
gebiger ſein, da ein noch ſo hoher Lohn kein volles Entgelt für 
treue Arbeit iſt, weil ja der Arbeiter eben ſo edel, wie ſein 
Herr, und der Leib, der die harte Arbeit gethan hat, von Gott 
mit unausſprechlich bober Würde bekleidet iſt.““ Dieſer Auf— 
faſſung von der Nothwendigkeit des hinreichenden Lohnes gibt 
Janſſen mit den Worten Ausdruck: „Wie jeder arbeiten ſollte, 
ſo ſollte er auch durch ſeine Arbeit ein ſtandesmäßiges Ein— 
kommen beſitzen und kein Schwächerer durch einen Stärkeren 
unterdrückt werden”.? 

Chriſtl.- ioc. Bl. Jahrg. 1876. ©. 192. 

2 C. Unkel „Berthold von Regensburg“. S. 77. 

* oh. Janſſen, Geſchichte des deutſchen Volkes. J. S. 322. 
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gegen Tchädigende auswärtige Conéurrenz, andererjeit$ aber 
waren auch Die nicht zur Zunft gebörigen Bürger der Stadt 
vor zu hohen Preisforderungen geſetzlich geihügt. Das Intereſſe 
aller Mitbürger war gewahrt. Für babjüchtigen Egoismus, der 
ih nur dann glüdlid fühlt, wenn er die eigene Perſönlichkeit, 
das eigene „Ich“ bereichern fann, unbekümmert darum , ob 
dabei die Mitmenſchen verarınen und in Noth und Elend ge- 
rathen, war in der mittelalterlichen Geſellſchaftsordnung fein 
Platz. Die Korderung der Socialdemofratie: „Gleichmäßige Theil: 
nahme der Staatsbürger an der Arbeit wie an dem ohne der 
Arbeit” war auch der guten alten Zeit nicht Fremd. Soweit fie 
einen vernünftigen Zinn hat und ausführbar iſt, hat das chrift: 
liche Mittelalter ie zu verwirklichen gejucht umd auf diefen Wege 
erträgliche Zuſtände geſchaffen. 

„Die genoſſenſchaftliche Arbeit,“ ſagt Janſſen, „und das ge— 
bundene Eigeuthum ſchützte die wirtſchaftliche Selbſtändigkeit der 
verſchiedenen Gewerbe und Gewerbetreibenden und die gerechte 
Vertheilung des Arbeitsertrages. Sie verſchaffte dem ganzen 
Handwerkerſtande in allen Schichten eine blühende Wohlhabenheit 
und dadurch Bildung und Macht, während ſie den Einzelnen 
an einer wirtſchaftlichen Machtentfaltung verhinderte, welche 
allerdings nicht ſelten zu ungeheuren Reichthümern führt, aber 
gemeiniglich auch zur Ausbeutung der Arbeitskräfte und zur Unter— 
drückung von Hunderten und Tauſenden.“! Es war die Wirkung 
jener weiſen Beſchränkung der wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit des 
Einzelnen, wenn die Geſchichte des 14. und 15. Jahrhunderts 
uns von einem Aufſchwunge der gewerblichen Arbeit und einem 
allgemeinen Wohlitand der Handwerker berichten fann, wie beides 
vereint, wir zu feiner anderen Zeit wiederfinden. 

In weld ganz anderen Yichte erfcheint uns ſolchen Zeiten 
gegenüber Die wirtichaftliche Yage unjerer Tage, ımjeres ge: 
priejenen 19. Jahrhunderts? lagen hören wir und Stlagen auf 
allen Gebieten und dieje Klagen werden wohl nicht cher ver: 
ſtummen, als bis die Grundſätze der Neligion, der Gerechtigfeit 
und ächitenliebe wieder zur Geltung kommen und nicht allein 
das private, jondern auch Das wirtichaftliche Yeben be- 
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ı oh. Janſſen, 1. 343. 
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herrſchen. Die Erkenntnis muſs ſich wieder Bahn brechen, daſs 
auch das wirtſchaftliche Leben nicht auf purem Egoismus gegründet 
werden darf, indem es nicht bloß dem Chriſtenthume jondern auch 
geſunden wirtichaftlihen Principien wideripricht, in allem nur 
den perſönlichen Augen zur Richtſchnur des Handelns zu machen. 
„Das Yeben eines zufriedenen Arbeitfamen it für und in jelbent 
wirſt du einen Schatz erfennen.“ Sir. 40. 18 


Desorganijation der Arbeit in der Neuzeit und ihre 
Rolge: Herrſchaft des Capitals. 

Die glücklichen Zuitände im gewerblichen Yeben, von welchen 
wir oben geiproden haben, waren nicht von allzulanger Dauer. 
Schon im 15. Jahrhundert erbob fich die Tppofition gegen die 
Kirche, welche im folgenden Jahrhunderte zum großen Abfalle 
führte umd auf der ſchiefen Ebene des Indifferentismus allmählig 
bein vollen Unglauben anlangte. Die Macht und das Anſehen 
der Kirche, welde bis dahin den europäiſchen Völkern Führerin 
und Lenkerin gewejen, wurde gebrochen. Man lieh fie wohl noch 
predigen innerhalb der Kirchenmauern, aber darüber binaus 
wehrte man dem kirchlichen Yeben jeden Einflujs und bejonders 
im wirtjchaftlichen Yeben wurde mit den chriitlichen Grundſätzen 
gänzlich aufgeräumt. Das Gebot der Nächitenliebe, welches befiehlt, 
auch im Erwerbsteben auf den Mitmenschen billige Rückſicht zu 
nehmen, um ihm jein Fortkommen zu ermöglichen, gerietb in 
Vergeiienheit. Bald wurden, zuerit in Fraukreich, die Schranken 
durchbrochen, welche zu Nug und Frommen des financiell Schwächeren 
figen Handwerker hinfichtlih der Vergrößerung 
tes umd Vermehrung feines Capitals von einer 
irtichaftspolitif gejegt waren. Es jollte unter Beſeitigung 
gen Beitimmmmgen dem einzelnen erlaubt jein, fein 
Geichäft nad) Belieben zu vergrößern; es jollte erlaubt fein, im 
Kampfe der Concurrenz alles Geſchäft an ſich zu zieben obne 
Rüdjiht auf den dadurch ſich ergebenden Bankerott des Nächten, 
es jollte erlaubt jein, durd den Gewinn des Geſchäftes fein 
Capital in infinitum zu vergrößern, wenn auch Hunderte von 
wirtſchaftlichen Eriitenzen dadurch vernichtet würden. Durch dieſen 
Grundſatz, im gewerblichen Yeben feine Rückſicht zu nehmen auf 
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den Mitimenichen, jondern nur den eigenen Vortheil zu bedenken, 
war dem nadtejten Egoismus der Weg gebahnt uud Damit der 
Kampf aller gegen alle eröffnet. Selbitveritändlid traten Die 
ihlimmen Folgen nicht jofort in ihrem ganzen Umfange ein, e& 
bedurfte einer allmäbligen aber nicht gar langen Entwidlung bis 
an Stelle des von chriſtlichen Ideen geleiteten Gewerbslebens 
ein Törmliches Raubſyſtem platgriff, welches fich gegen jede Ein- 
wirkung chrijtliher Grundſätze fait hermetiſch abſchließt. 

In Frankreich, wie gejagt, wurden, und zwar aus poli: 
tiihen Gründen, zuerjt die Schranken bejeitigt, welche die chrilt- 
lihe Zeit der ins Ungemeſſene gehenden Vermehrung der Pro— 
Duction und des Erwerbes gezogen batte. Unter Miſsachtung 
der die Zünfte leitenden Grundgedanken wurden dort große 
Danufacturen angelegt, mit welchen der stleinbetrieb nicht con- 
currieren fonnte. Yon welch einjchneidender Bedeutung für das 
damalige Gewerbe dieſe Maßregel in kürzeſter Yeit werden 
musste, it leicht erſichtlich. 

Der Sroßmanufacturiit war nicht gebunden an die bis- 
berige Beſtimmung, welche die Anzahl der Gehilfen auf zwei 
(Sejellen und einen Lehrling bejchränfte, er durfte Gehilfen in 
feinem Geſchäfte nad) Bedarf anitellen und er tbat es aud) 
redlih. Selbſt bis zu Hundert Arbeiter jtellte er ein, wenn es 
die Größe ſeines Gejchäftes erforderte. Yieferte nun 4 zünf⸗ 
tigen Meiſter jeder Geſelle einen Gewinn von täglich etwa zwei 
Mark, von denen für Koſt und Wohnung eine Mark abgieng, 
ſo blieb dem Meiſter noch immer ein Gewinn von zwei Mark 
nebſt dem Ertrag ſeiner eigenen Arbeit. Der Manufacturiſt mit 
ſeinen hundert Arbeitern hatte, wenn auch jeder Arbeiter nur 
dreiviertel Mark einbrachte, einen täglichen Gewinn von 75 Mark. 
Dadurch war er in den Stand geſetzt, beſſere und höhere Löhne 
zu zahlen als der Zunftmeiſter; infolge deſſen konnte er auch 
die beiten Arbeiter an jein Gejchäft bevanziehen und da er jeine 
Erzeugniſſe auch zu billigeren Breiten abgeben konnte al3 der 
Zinftler bei jeiner Schwachen Cinnabme, jo 309 er nach und 
nad) das ganze Geſchäft an ſich und die Jumftmeilter, Die nicht 
mit den Manufacturen concurrieren konnten und durch die Zunft: 
itatuten aud an der Goncurrenz aebindert wurden, muſsten 
zugrunde geben. Ta aber obnebin die Anlage einer Groß- 
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Betrachtungen über unfere Tocialen Verhältniſſe Anlaſs, indem 
fie uns eimestbeils über die tbattählide allgemeine Ber: 
arınung und Die Anhäufung der trdiichen Hüter in wenigen 
Bänden belehren und anderntheild zeigen, mit welder rapiden 
Schnelligkeit die Anhäufung fortſchreitet. 

Preußen zählt im Ganzen für das Etatsjahr 1892/93 
29,895.224 Köpfe. Von dieſen haben ein Einkommen von unter 
00 Mark 20,945.227 Perſonen und find daher jteuerfrei. 
Außer diefen gibt es noch 6832 Auswärtige, welche ebenfalls 
jteuerfrei find. ES bleiben demnach ftenerprlidtig 8,033.165 er: 
Jonen und auf dieſe kommen 2,436. 858 Genjiten. 

Davon baben ein Einfonmen von 900 — 3000 Marf 
2,118.960 Cenſiten und von über 3000 Markt 310.389 Cenſiten. 

Tas jocialpolitiihe Gentralorgan, jagt Oberdörffer, be: 
rechnet, daſs 963", Der Cemiten (mit einem Durchichnitts: 
Einkommen von 755 Mark) ein Einkommen bis zu 3000 Marf 
aufweilen, während 70:3", der Genfiten ein Einkommen von 
900 Mark nicht erreichen. 370 der Cenſiten (mit einem 
Durchſchnitts-Einkommen von 8371 Mark) haben ein Einkommen 
von über 3000 Mark, unter Dielen ſind auch 12,015 „die 
oberen Zehntauſend“ mit einem Durchſchnitts-Einkommen von 
32.000 Mark amd zwölf Cröſnſe mit einem Einkommen von 

157 Millionen Mark. 
Tas geſammte Einfonmmen der Bürger des preußiſchen 
Staates vertheilt ſich alſo folgendermaßen: 
'. des Einkommens auf 37", der Bevölkerung 
| 3 J IT „ 


J er 30 


3 /⸗ „ 


Erwägt man Dabei, was fir ein aewichtiges Wort die 
37", der Bevölferung infolge ihres Capitals in allen öffent: 
lichen Angelegenbeiten mirzuiprechen baben, jo muſs man zugeben, 
dats Dies unhaltbare Zuſtände ſind und daſs Das Wort des 
Heiligen Vaters: „Die Hüter der Erde find im Beſitz von einer 
fleinen Anzahl Neicher und Mächtiger, welde einer unabſehbaren 
Menge verarinter Jroletarier ein fait ſelaviſches Joch auflegen”, 
nur zu ſehr der traurigen IWirflichfeit entipricht. In welch er: 
Ichrecfender Weile das Cavital, Dank der gepriejenen Tchranfen- 
lojen Freiheit in den Händen, eines geriebenen Finanzmannes 
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ſich vergrößern kann, ſehen wir an dem Hauſe Rothſchild. Als 
Rothſchild im Jahre 1800 in Frankfurt wohnte, hatte er ſo 
gut wie gar nichts; als aber nach ungefähr 73 Jahren der 
damalige Chef dieſes Hauſes in Paris ſtarb, hinterließ er ein 
Vermögen von tauſend Millionen (!) Francs und man darf 
das Vermögen des Geſammthauſes für das Jahr 1875 auf 
fünftaujend Millionen jchägen. Hitze rechnet aus, daſs das 
fünfpercentige Einfommen diejes Vermögens des Hauſes Rothſchild 
jo groß ift, wie das des ganzen Königreichs Sachſen mit feinen 
2,581.400 Einwohner im „Jahre 1877 war. 

An dem Hauſe Rothſchild haben wir zwar das allerdraitiichite 
Beiſpiel dafür, wie das Geld, das Vermögen des Volkes, in 
mädtigem Strome dem Capital zuflicht, welches von einem 
raffinierten Ainanzmann verwaltet wird, aber man glaube ja 
nicht, daſs es das einzige Beiſpiel jei. Sind denn nicht die 
Actiengejelichaften umd bejonders die jogenannten Verſicherung— 
Actiengejellihaften, die oft von ſehr geriebenen Finanzleuten 
geleitet werden, ebenjoviele „Zaugpumpen“, welche das Geld 
an ich ziehen aus den breiten Schichten des Volkes? Es iſt 
doch bekannt, dajs ein gewiegter Finanzier jein Geld nicht 
bergibt für 3"/, und 3"/, preußiſche Conſols. Das find die Spar: 
büchjen, in welhe der Klein- und Mittelſtand feine Pfennige 
legt, der „Geldmann“ macht an der Börje in anderen Sachen. 

Schen wir uns die Berichte unjerer Tagesblätter, zum 
Beiſpiel der „Köln. Voſtsztg.“, an, über die Berliner Wertpapier: 
Börje, jo finden wir da etiwa 40 Verſicherungs-Actien aufgezählt 
und unter diejen einige mit 0%, Dividende, obſchon der Cours 
ein ziemlich hoher, das „Papier“ alio ein recht geſuchtes iſt. 
Woher dies? Die Gejellihaft batte durch Auszahlung von 
Hagelſchlag⸗ oder Kenersbrünte Vergütung für dieſes Jahr auf 
eine Dividende verzichten müſſen. Dafür aber haben diejelben 
Geſellſchaften, laut der „Berliner Börje in den legten 20 Jahren 
oft 10-15", auswerfen fünnen, ein Beweis, dajs das Geſchäft 
dod) im nanzen wicht schlecht gebt. Neben dieſen augenblidlid) 
6%, abwerfenden Geſellſchaften itchen aber nur 10, die unter 
10%,, dann 15, die über 30%, ja, ſelbſt die Düſſeldorfer 
Allgemeine Verſicheruugs-Geſellſchaft für Zee, Aluis und 
Landtransport, 85%, (1!) abwerfen. 
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Doch vielleicht denft jemand, dieje Gefellichaften hätten 
gerade im letzten Jahre bejonders qute Geſchäfte gemacht, es 
jei das eine vereinzelte Erjcheinung in ihrem Geſchäftsgang; 
allein die ‚Berliner Börſe“ notiert uns folgende Dividende für 
dieje Gefellichaft in den Jahren 1880—1890: 50, 60, 75, 75, 
75, 75, 85, 85, 85, 85%. 

Daneben notiert die ‚Berliner Börſe“ noch andere ähn- 
lihe Papiere: Colonia, Kölniſche Feuer-Verſicherungs-Geſellſchaft 
auf 600 Marf Einzahlung für die Jahre 1880—1890 folgende 
Dividende : 330, 350, 360, 360, 360, 390, 400, 400, 400 M. 

Aachen =» Münchener Feuer = Verficherungs - Gelellihaft auf 
600 Mark folgende Tividende: 420, 420, 420, 420, 420, 
420, 420, 420, 440, 460 Mark. 

Aachener Niücdverfiherung auf 240 Mark Ginzahlung 
folgende Dividende: 108, 108, 108, 108, 108, 108, 108, 
120, 120, 1206 Mare. 

(Sortierung folgt.) 


Fiterafur. 


Staatslerifon. Herausgegeben von der Görres-Geſellſchaft 
durch Tr. Adolf Bruder. Freiburg. Herder 1803. 26. bis 


28. Heft. 

In verhältnismäßig ſchneller Zeit find die legten Hefte erichienen 
und tft dadurh dem Wunfche und der Schniucht fehr vieler in fehr er: 
freulicherweile genüge geihehen. Es iſt ja kein Ymeifel, daſs heute mehr 
als je ein Werk wie diejed willtommen fein muſs. Die Luft ift voll 
juridiicher, Socialpolitiicher 2c. ragen. Nicht jedermann iſt in der Lage, 
eingehende Detailitudien zu machen; ſchon darum nicht, weil nicht jeder 
in der Lage iſt, jid) eine Bibliothek anzulegen. Allein das Bedürfnis nach 
Orientierung hat jeker Gebildete. Darum begrüßten wir und mit uns 
alle dentenden Menihen dad Ericheinen des Staatsleritond mit folcher 
Freude. Möge num auch das gebildete Publicum dankbar fein und diefer 
Dankbarkeit reellen Ausdruck geben durch zahlreiche Abonnement! Im 
Hefie 28 wird das Lexikon bis zum Buchſtaben M Menſch und Menſchheit 
geführt (Stödl.) — Inhalt von Nr. 26: Kirchenrecht, Schluſs (Singer) ; 
Kirchenſtaat (Gottlob); SKirchenitrafen (Pruner); Kirchhöfe (Singer); 
Kongofraat (Ed. Franzi; Korea (Pjetſchka); Kornzölle (v. Huene); Krauſe 
Grupp); Krieg, Kriegsrecht (Reich); Kriegdcontrebande (Reſch); Kriegs⸗ 
leiſtungen (Menzinger); Kundſchafter (Reſch); Kunſtpflege (Domanig); 


— 11 — 


heißen Gnädige. Ihr aber nicht alle; Tondern wer unter Cud) 
der Größte iſt, werde wie Der Kleinſte und Der Vorfteber werde 
wie der Vierer. 

Wer begreift beute Diele Worte? So lange te in der 
Welt galten, war ein Herz und ein Sinn unter den Gläubigen, 
gab es feine Nothleidenden unter ihnen. Dann kam die geit 
und es verwechlelten jich die Obrigkeiten mit dem lieben Herrgott, 
nannten ihren Willen und jeden Einfall ihrer Omnipotenz Geſetz; 
vergaßen darauf, daſs nicht jie, jondern die zum Beiten der 
Geſammtheit eingeſetzte obrigfeitlihe Gewalt von Gott 
jei; beachteten nicht, daſs jede Außerung der Macht umd 
Gewalt das Poſtulat der Nüplichkeit für die Geſammtheit in 
ſich ſchließen muſs: To kam es, daſs die Güter der Erde immer 
ungleicher vertheilt fich erwiejen. Die Freunde der Macht erhielten 
alled, die anderen das nihilum, ein Nicht. Dabei blieben Die 
Tinge nicht ftehen. Es fam die materialiftiihe Anſchauung in 
die Melt und gab Beſitz von da an Madt. Tie Mächtigen 
ſchufen ſich weiter eine Wirtichaft3ordnung zu ihrem Beſten, 
der Belig gab das Recht, jich der Arbeit zu entjchlagen, andere 
tür jich arbeiten zu laſſen. Das goldene Kalb, der Gapitalismus, 
trat in die Welt, jegte fich jogar über Magijtrat und Obrigkeit, 
dietierte Denjelben: Ihr habt dafür zu jorgen, daſs ich nicht 
depoijediert werde! Hieher gehört der Zins, dieſer Ausbeutungs- 
titel zur Occupierung fremden Verdienſtes; hieher die Speculation, 
welche Sorge trägt, dafs die ‚srüchte mühlamer Arbeit des Bauern, 
Handwerferd, Handelsmannes und Arbeiters überhaupt in Hände 
fommen, deren Eigenthümer nicht weis, was Schweiß it, der 
lacht, wenn man des Apojtels Worte citiert: Mer nicht arbeitet, 
joll nicht eſſen. 

Ih denke mir längit auch eine innere Überwindung der 
Socialdemofratie. An die Ideale jener, welche heute als Soci 
Yie Welt rerormieren wollen, glaube ich nicht. Jch gebe zu, daſs 
ine Art jocialen Gejchäftsbetriebes möglich ift, bei Weiter: 

ıtwidlung des maſchinellen Göroßbetriebes jogar nothwendig 
den wird; ich zweifle nicht, daſs der unnatürliche Zuftand 
‘“ Trennung von Arbeit und Capital, wobei leßteres die all: 
altige Übermacht ausübt, aufhören muſs; ich habe es hundertmal 
ı geiprodhen und aeichrieben, daſs die Belaltung der gerode 
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272 Yozanzmmtic orsdusierenden Bayern eine enorme IT, Datz 
zn De raatin hechite Fur: und Biuttteuer auferlegt it, daſs 
x den Verioken nichts untertcheider als Das Accidens, Dale 
se Herren nicht Zrartaner Sondern Cavitalbeiiger beißen; 
adern ih kann nie und nimmer alauben, daſs Die beilbringende 
Kertorm von wmeren seitgenottichen Soci kommen fönne. Ag 
Ye Römer aufbörten, Kepublifaner zu tein, da kam Das Cülaren: 
:bum. Cato aieng an dem großen Irrthume zuarunde, Dais er 
eine Kepublit fur möglich bielt, obaleih feine Republikaner, 
das heist Männer mit einem Sinne von allgemeiner, reiner, 
ayrermutbiger, ſelbſtentſagender DTemofratie mehr vorbanden 
were. 

Es mag eine ebrlihe Schwärmerei nir die Welt Sociali- 
terung in der Brumt einzelner Notben berricen. Soweit aber ich 
beobachten konnte, To überwiegt das Streben, tich ſelbſt an den 
Tiih zu ſetzen, auf dem bisher fein Couvert aufgelegt ilt, 
weitaus den Willen und das Ideal: durch Tpfer und Mühen 
ijammtlichen Witleidenden und Entbebrenden Hilfe zu bringen. 
Ca it unter den Zoci dieſelbe materialiſtiſche Geſinnung, das: 
ieibe Streben nah Genuſs, dieſelbe Freude an der Sinnlichkeit, 
wie unter den beute herrichenden Claſſen. So lange das aber 
der all itt, überwindet die Zocialdemofratie innerlich die obere 
Glaite nicht und umgekehrt. 


sch verhehle dabei nicht, daſs die jungen Bürſchlein der auf— 
itrebenden Zociologen jedes Bedenken mit der Sicherheit der 
Unkenntnis und Unwiſſenheit niederichlagen: Es wird eine geit 
kommen, da wird Die menichlihe Weisheit Genuismittel in 
ſolcher Menge bervorbringen, daſs alle, alle in Hülle und Fülle 
haben werden; es wird die jociale Reform umtgejtaltend auf 
ſämmtliche Gemüther wirken; jo ſehr, daſs überhaupt fein ers 
breden mehr möglich fein wird. Yiebe überall, Freude! Stein 
Neid, fein Unterdrüdenwollen des Nächſten! Im Gegentheile: 
in der allgemeinen (Gleichheit wird endlich das goldene Jeit: 
alter angebrochen jein. 


3a, wenn ed jo wäre! Eigentlich Tollte man glauben, 
daſs eine einfache Erwägung die ſämmtlichen Soci zu meiner 
Anſchauung bringen müſste. Tie Eigenthumsvergehen find gewiſs 
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Umwandlung it darum nicht Ichlecht gewählt. Nur muſs man 
ſich dabei Das richtige denken. 

Ich kann mir voritellen, daſs mich die Soci für Diele 
entwidelten Brincipien jchief anichauen werden, vielleiht aud) 
jagen werden: Es ijt eben der Pf. .., der überall zum Vorſchein 
kommt. Sch gebe Das gerne zu. Es iſt wirklid der Priefter, der 
jo jpricht. Als Prieſter nämlich babe id) die heilbringende Bot: 
ichaft jtudiert und erfaist. Diele leßtere lälst mich klar ſehen. 
Auch jo mancher ehrliche Zocialdemofrat würde mir beiftinmen, 
wenn er ohne Brille Die Yehre des Nazareners zur Hand nähe. 
Das will jedoch Feier. Die Macht des Vorurtheils einer: 
jeits und die geichichtlich unbeitreitbare Thatſache, daſs angeb- 
lihe Anhänger Jeſu Chrifti Ausbeutung und Unterdrüdung 
Necht nannten und als Necht übten andererjeits, verblenden ihn. 
Ich kann da nichts ändern und ſchließe daber nur kurz. Es 
wird ur ein neues Stadium Der Illuſion jein, wenn Die 
Geſellſchaft in die geitaltenden Hände der Socialdemofratie 
kommen jollte. 

Wie man sieht, jchmeichle ich den Soci nicht, habe es 
auch nie getban. Allein, weil ich ebenſo überzeugt ſtets behaupte, 
daſs die herrſchende Claſſe auch vor allem innerlich umgewandelt 
werden müſſe; weil ich ſage, daſs ſie ſich mit fremden Rechten 
kleidet, mit fremden Arbeits-Erträgniſſen nährt; weil ich ihr 
gleichfalls als Prieſter vorhalte, daſs ſie zuerſt an ſich Jeſu 
Lehren in Thaten umſetzen müſſe, nennt ſie mich einen Social— 
demokraten, ja zeigte ſchon öfter nicht übel Luſt, mich ärger zu 
behandeln als die Rothen ſelbſt. Letztere fürchtet ſie, den ein— 
zelnen Prieſter jedoch glaubt ſie abſchlachten zu können. Es mag 
das auch wahr ſein. Allein was wäre dadurch gewonnen? 

„Die anderen Prieſter wird beiltamer Schrecken überfallen, 
tie werden um jo fanatijcher den Unteren predigen, die Oberen 
im rubigen Beige ihrer erworbenen Rechte und Privilegien zu 
laſſen,“ antwortet man. Darin liegt befanntlich das Furchtbare 
der zeitgenoſſiſchen Tocialpolitiihen Thätigkeit. Ohne innere Um⸗ 
wandlung der Reformierenden will man und hofft man Erfolge! 
Ohne ſelbſt auf den Standpunkt Chriſti ſich zu begeben, möchte 
man die ſich günſtig lautenden oder günſtig zu deutenden Lehren 
des Nazareners den Soci aufdrängen! Unwillkürlich fallen mir 
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befanntlich ſtark antipreußiich geiinnte Münchener Zeitungsmann 
richtig geurtheilt hat. Eulenburg empfiehlt: 
1. Tas Zuſammenwirken und die andauernde Thätigfeit der Wohlgelinnten. 

Tr. Siegl meint: „Die Soei find offenbar die libel- 
gelinnten. Wie jollen nun dieſe innerlich überwunden werden ? 
Sind denn nicht unter dieſen Wohlgeſinnten gerade jene Schlot— 
junfer, Kabrifsprogen und Börjenmatadore, deren Ausbeutungs- 
ſyſtem der Zorialdemofratie jährlid mehr Anhänger zuführt, 
als die Neden der Bebel und Yiebfnecht und wie die anderen 
beißen ? 

Es iſt gar nicht zu verfennen, daſs nur eine große, folgen: 
jhwere Verkennung des Thatbeitandes ſämmtliche Nicht-Sociel- 
Demokraten ohne weiters zu Woblgefinnten machen kann. Wenn 
Das Wort einen Sinn baben Toll, jo kaun man darunter nur 
jene veriteben, welche wabrbaft Tocial geſinnt find, das heißt, 
deren Menjchenliebe fich auf Die ganze große Maſſe eritredt ; 
welche bereit ſind auf jene Privilegien zu verzichten, deren 
Folgen ich im Elend und der Nectlofigfeit der Maſſen kund— 
geben. Allein wenn man jene zu den Wohlgeſinnten rechnet, 
welche ibre ihnen natürlich nüßlichen und angenehmen Privi- 
legien erbalten wollen, ſo fürchte ich, wird innerlid niemand 
überwunden werden. Es wird beim äußerlichen Überwinden 
bleiben, wobei es geicheben kann, daſs die berrliche Armee früher 
oder ſpäter in Anſpruch genommen werden muſs, vielleicht 
auch einſt, wie die Soci hoffen, nicht mebr in Anipruch genommen 
werden kann. Der moderne Ztaatiroman „Die Denffäule 
Cäſars“ gäbe diesbezüglich Stoff für recht nügliche Betrachtungen 
der Staatösmänner und der Reichen ımd Mächtigen überhaupt. 

Ich denke mir unter Gutgeſinnten und Wohlgeſinnten alle 
jene und nur jene, welche in der Weiſe Ehrittus Des Herrn und 
der Apoſtel zu fühlen und zu Sprechen fahig find. Es ſcheint 
der gegenwärtigen Generation ganz entfallen zu ſein, wie eigentlich 
das Evangelinm lautete. Beim legten Abendmable, unmittelbar 
als der Herr den Jungern feinen myſtiſchen Leib in Der VBrots— 
aeſtalt aereicht und ſo der Menſchheit Die böchite für dieſelbe 
monliche Erbebung gewahrt batte, tagte er:! Die Könige Der 
Völker berriben uber ſie und Die uber ſie Gewalt üben, 


vuc. XXII. 25. 26. 


— 16 — 


Apokalypſe Ichildert. Zo beim Zerfall des römitchen Reiches (Siehe 
Dr. Weit. WG. 3. Bd. S. 30), jo bejonders zur Zeit, da fid) Die 
epangeliſche Freiheit, welche Yuther verfündet, Bahn gebrochen batte. 
(Siehe Janſſen, Geſchichte des deutſchen Volkes, 6. Bd., 2. Bud, 
II. 3.) In einem geiſtlichen Unterrichtsbuche vom Jahre 1593 
beißt es: „Nicht mehr von gottjeligen und nützlichen Materien, 
chriſtlich ehrbar und ſäuberlich werden dermweilen Die mehriten 
Comedien gegeben, jondern von ſchamparn unzüchtigen Sachen 
mit allerlei Borien, üppigen Geberden und Vermummungen, für 
Jung und Alt, injonderbeit der Jugend zum böchiten Ärgernis.“ 
(ebenda, cit. <. 373.) —- Stollberg jagt von jeiner Zeit: „Der 
eigentlihe Zauber der Bühne beiteht darin, daſs fie unſerer 
Trägbeit, unjeren Yüjten, unſerem Stolze ſchmeichelt.“ — Die 
Bühne ift ihm ein „Tempel, wo dem Truge, der Unzucht umd 
mörderifchen Rachgier jo oft zugleich geopfert wird“. — Adalbert 
Stifter jagt, daſs Das Theater in unſerer Zeit eine Schule der 
Unfitte und Roheit geworden (Siebe Neichensperger’s Studien über 
Shakeſpeare). Ebendort it eine Schrift citiert in der es heißt: 
„Was auf einigen Berliner Bühnen zur Daritellung kommen, 
was in Couplets gefungen werden und um den Beifall gefüllter 
Häuſer bublen darrt, it nicht jelten der Art, wie es ſonſt Der 
geſitteten Geſellſchaft unerhört iſt. Die Glorificierung der 
Lüderlichkeit auf der Bühne, die eine Thatſache iſt, kann 
der Entſittlichung im Leben nur den gefährlichſten Vorſchub leiſten. 
Diejenige Offenbach'ſche Oper, die, vor anderen gleichartigen 
beliebt, mit frivoler Luſt den Ehebruch feiert, hat auf einer 
Bühne in verhältnismäßig kurzem Zwiſchenraum mehr als 
22U mal zur Aufführung Fommen können. Selbit Erfrazüge find 
von auswärts dazu abgelajlen worden. Es ift Das ein Zeichen, 
welche Bildung von ſolcher entarteten Kunſt auf unjer Wolf bereits 
übergegangen iſt.“ 

Molitor klagt, dafs man einer Yeidenfchaft fait Das 
Monopol auf der Bühne zuerkannt bat; daſs von den Brettern, 
welche Die Welt bedeuten eine durch alle Mittel der blendendften 
Kunſt hinreißend gemachte Predigt der Sinnlichkeit ergebt. Die 
ernſte Muſe der Alten ift zur feilen Mege geworden, „mit einem 
goldenen Becher in der Hand voll Greuel und Unreinigkeit ihrer 
Hurerei“. (Offb. 17, 4.) 
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Selbſt ein Jordan iſt entrüſtet über den Geſchmack des 
Publicums, das ſich ergötzt, wenn „auf der Bühne Ibſens und 
der Sudermänner Sodombilder“ ſich zeigen. — Man ſollte meinen, 
die Leidenſchaft ſollte ſich begnügen, wenn Theaterleiter, Schau— 
ſpieler und Publicum ſie in dieſer Weiſe der Feſſeln der Moral 
ledig machen. — Dr. Schindler hat uns aber im Flugblatt der Reichs— 
poſt vom 25. November 1893 etwas erzählt von der „freien 
Bühne“, die alles darſtellen ſollte, was man ſonſt mit dem Schleier 
zudeckt und in Nacht verhüllt. Und ſo watete man denn auf der 
freien Bühne in Schmutz und Blut. .... Einige klagen jetzt 
darüber, „daſs es bereits allzu bürgerlich herzugehen beginne 
auf den freien Bühnen“. Mittelitand ! Merke dir das Lob, welches 
man dir mit dieſem Worte gibt. — Aljo nur vor einem Kreiſe 
von Auserwählten darf ſich der Liberalismus auf der Bühne im 
Stadium der vollfonmenen Ausbildung zeigen! O Freiheit, Die 
Kunit zur Rupplerin niedrigiter Art herabzuwürdigen! Freiheit, 
den Menjchen, das Ebenbild Gottes, vor den Augen von Zu: 
Ihauern duch den efeliten Schmutz des efeliten Laſters zu 
ſchleifen! 

Mit Dr. Schindler ſagen wir: „Wohl bedürfen wir der 
freien Bühne“, doch in anderem Sinne. rei für das wahre 
Talent und für wirklich veredelnde Kunſt; frei von der Zucht 
zu ſchmeicheln niedriger Leidenſchaft; frei zur Förderung Des 
Höchſten und Beiten, der Neligion und der Tugend. Wer gibt 
uns Diele „freie Bühne?“ 

P. Albert Weiß, unfer großer Apologet, verzweifelt an der 
Möglichkeit einer jolchen „freien Bühne”. — Er meint es fünne 
„nur ſchaden, wenn ein dDramatijches Kunſtwerk zum Schaufpiele 
gemacht (das heißt für das Theater eingerichtet) wird”. Der 
Tichter, der für dad Theater Ichreibt, iſt nach feiner Auffallung 
„unrettbar für die Kunſt verdorben““. — Aber haben die griechiichen 
Dramatifer, haben Shafeipeare und die großen ſpaniſchen Meiſter, 
die auch bei P. Weit begeijterte Anerkennung finden, nicht gerade 
für die Bühne geichrieben? — Es ift ja wahr, daſs im Theater 
a3 Fühlen und Denfen des Dichters und der Zuſchauer in Eins 
erſchmelzen ſoll — aber muſs darum der Vichter in die Niederungen 
er platten Alltäglichfeit Hinabiteigen, oder noch tiefer in die 

ümpfe der Sinnlichfeit? — Im Zuſchauer iſt der gute Menſch 
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doch noch nicht ganz verloren gegangen und dieſen möge der 
Dramatiker emporziehen in die Sphäre der höchſten 
Ideale. 

Das Paſſionsſpiel von Oberammergau und von Brirlegg, 
die Krippendarſtellung unſeres Dichters Kralik in Wien, zeigen 
doch zur Genüge, daſs die Mittel der Bühne ihre mächtige Wir: 
fung nicht allein im Dienfte der Zimde ermweiten. -— Was bei 
den heidniichen Griechen möglich war, jollte fih bei uns nicht 
verwirklichen laſſen? Dort waren die Spiele den Göttern beilia 
und trugen ihrem Uriprung gemäß den Charafter religiöfer 
‚seite. Auf der Bühne „ziehen vor den Augen des lauichenden 
Volkes die Geſchicke jeiner Ahnen, ibre Heldentbaten und ibre 
Frevel, ihre Ziege und ihre Strafen erhebend, mahnend, 
erichütternd vorüber . . .. .. Oder die fomifchen Masfen füllen 
Scene und Orceiter und im Gewande der Tchneidenditen Satyre 
und des ausgelaſſenſten Wiges ergebt an Volk ımd Staat die 
tiereingreifende, von alübender Waterlandsliche getragene Sitten: 
predigt”. -— (Molitor, das Theater S. 8.) — Und hatte nicht 
das Trama auf den chriltlichen Standpunkt erhoben einmal aud 
ſchon in Teutichland eine ähnliche Stellung erringen? Der 
(Seichichtichreiber des deuſchen Volkes gibt auf Diele Frage eine 
bejabende Antwort. Er jagt: „Aus dem tiefiten Slaubensleben 
des Volkes hervorgewacien, im engen Anſchluſs an die Eirchliche 
Yiturgie, Itand das geiſtliche Schauſpiel um die Mitte des 
15. Jahrhunderts auf jeiner Höhe ... Durch ſeinen idealen 
(Hehalt und die volksthümliche Großartigkeit der Aufführungen 
erreichte es einen Einfluſs und eine Bedentung, welche man mit 
jener der antifen Tragödien (Sriechenlands vergleichen darf.“ 
(Janſſen G. d. d. V. VI. Bd. 2. 255.) 

Reichensperger ſagt unter Hinweis auf das Ammergauer 
Paſſionsſpiel „das Volk würde gewiſs in die rechte Bahn ein- 
lenken, wenn man ihn nur in nachhaltiger Meije, geſunde, nabrbafte 
Koft bieten und von den frivolen Berführungsfünjten Abjtand 
nehmen wollte”. Man jolle nur „dem im Wolfe noch immer 
fortlebenden Zinn für das Echte und Rechte vertrauen und ihm 
zumuthen, daſs es ... im Theater etwas höheres fuche, ala 
blogen Feitvertreib oder gar Berriedigung umfittlicher Gelüſte und 
niedriger Yeidenichaften”. 
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können; Degebren muſs ich, daſs er ſein Geſetz nicht zuguniten 
der Sachenrechte einrichtet ; begebren, daſs er nicht Nachtwächter— 
jtaat jet; begebreu, dafs er es dem leblojen Capitale verwehre, 
die Frucht fremder Arbeit mit Beichlag zu belegen. Das ijt 
allerdings auch eine principielle Yeiltung von jeiner Seite, aber 
er wird dadurch nod nicht zum allgemeinen Brot: und Ziehvater; 
e3 bleibt Freiheit unter jeinen Pflegebefohlenen, alle Freiheit, 
nur jene nicht, daſs der (Capital-)Starfe den Schwaden für 
fich zu arbeiten und zu roboten zwinge. 

Anregen und fürdern ! Es kommt darauf an, was angeregt 
und gefördert werden joll. Iſt jedoch die Sociologie, welche 
heute noch auf unſeren Univerfitäten den künftigen Staats und 
Kirchendienern juggeriert wird, auf der Höhe ihrer Aufgabe?! 
3. In den Werkjtätten und auf den Arbeitsplägen Toll der ſocialdemo— 
fratifchen Agitation durch dazu geeignete Arbeiter entgegengewirft werden. 


Sehr gut! Allein welde Arbeiter find dem geeignet? 
Ferner welche find geneigt? Ich meine, wenn Eulenburg md 
ſämmtliche Staatsmänner den von mir al$ Motto vorausgejegten 
Ausſpruch Windthorſt's beherzigen und befolgen würden, dann 
ließe fi über dieſes dritte Weittel der inneren Umwandlung 
reden, jonjt aber nicht. Etwas weiteres zu jagen, halte ich für 
überflüſſig. Diejenigen, welche beute ſchon thätig find auf dem 
jocialen Gebiete, willen, daſs ich, reipective Windthorit, recht 
babe. Diejenigen, welche zur Philoſophie des Geſchehenlaſſens 
geihworen Haben, greifen bei der Undankbarkeit der diverjen 
Eulenburg’3 heute weniger als je nacträglid zu den Waffen. 
Ich fann es ihnen wicht ganz verübeln. Es iſt eine nieder: 
ihmetternde Erfahrung, nachdem man im ernjten Kampfe für 
das Wohl des Volkes und damit auch des Staates jeine Kräfte 
verbraucht hat -- abgeichlachtet zu werden. 


Endlich 4. Religiöjer An- und Zuſammenhalt. 


Hier iſt der Banferott Eulenburg'ſcher innerer Über— 
windung. Ich erinnere, mid) einmal bei einem Geſchwornengerichte 
eine jogenannte Eidesunterweifung angehört zu haben. Der Herr 
Präſident belehrte den Schwur-Candidaten, daſs der Eid eine 
wichtige Sache jei, daſs er durch Meineid ein Verbrechen begehen 
würde, worauf eine große Strafe gelegt jei u. |. w. Am 
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doc noch nicht ganz verloren gegangen und Diefen möge der 
Dramatifer emporziehben in Die Sphäre der höchſten 
Ideale. 

Das Paſſionsſpiel von Oberammergau und von Brirlegg, 
die Krippendarſtellung unſeres Dichters Kralik in Wien, zeigen 
doch zur Genüge, daſs die Mittel der Bühne ihre mächtige Wir— 
kung nicht allein im Dienſte der Sünde erweiſen. — Was bei 
den heidniſchen Griechen möglich war, ſollte ſich bei uns nicht 
verwirklichen laſſen? Dort waren die Spiele den Göttern heilig 
und trugen ihrem Urſprung gemäß den Charakter religiöſer 
‚seite. Auf der Bühne „ziehen vor den Augen des lauichenden 
Nolfes die Geſchicke feiner Ahnen, ihre Heldentbaten und ihre 
Frevel, ihre Ziege und ihre Strafen erhebend, mabnend, 
erichütternd vorüber .. .. Oder die komiſchen Masken füllen 
Scene und Orcheſter und im Gewande der Tchneidenditen Satyre 
und des ausgelaſſenſten Wiges ergebt an Wolf und Ztaat die 
tiefeingreifende, von glühender Naterlandsliebe getragene Sitten: 
predigt”. — (Molitor, das Theater S. 8.) — Und batte nicht 
das Trama auf den Kriftlihen Standpunkt erhoben einmal aud) 
Ihon in Deutſchland eine ähnliche Stellung errungen? Der 
Geſchichtſchreiber des deuſchen Volkes gibt auf dieſe Frage eine 
bejahende Antwort. Er ſagt: „Aus dem tiefſten Glaubensleben 
des Volkes hervorgewachſen, im engen Anſchluſs an die kirchliche 
Liturgie, ſtand das geiſtliche Schauſpiel um die Mitte des 
15. Jahrhunderts auf ſeiner Höhe... Durch ſeinen idealen 
Gehalt und die volksthümliche Großartigkeit der Aufführungen 
erreichte es einen Einfluſs und eine Bedeutung, welche man mit 
jener der antiken Tragödien Griechenlands vergleichen darf.“ 
(Janſſen GG. d. d. V. VI. Bd. S. 255.) 

Reichensperger ſagt unter Hinweis auf das Ammergauer 
Paſſionsſpiel „das Volk würde gewiſs in die rechte Bahn ein- 
lenfen, wenn man ibn nur in nachhaltiger Weile, gelunde, nahrbafte 
Kot bieten und von den frivolen Verführungskünſten Abſtand 
nehmen wollte”. Man jolle nur „dem im Wolfe noch immer 
fortlebenden Zinn für das Echte und Nechte vertrauen und ihm 
zummtben, daſs es ... im Theater etwas höberes juche, als 
bloßen Zeitvertreib oder gar Befriediaung unfittlicher Gelüfte und 
niedriger Leidenſchaften“. 





Arbeit fördert und productiver macht, zum Gapitale gerechnet, 
den Staat, das Willen des Menjchen, feine Zeele. 

„Es iſt klar, daſs ſolche allgemeine Definitionen nur zu 
Gemeinplätzen führen, die in Kinderfibeln ganz erbaulich zu keſen 
ſind, jedoch unſere Erkenntnis der menſchlichen Geſellſchaftsformen, 
ihrer Geſetze und Triebfedern, nicht im mindeſten fördern. Erſt 
Marx bat den Gemeinplatz aus der politiſchen Okonomie völlig 
verbannt, der vor ihm in manchen ihrer Gebiete fat unumjchränft 
berichte. Bejonders gilt dies für das Gebiet der Darlegung 
der Eigenthünlichkeiten des Capitals. 

„Nicht jedes Geld, nicht jede Ware find Capital, jie 
werden ed nur, wenn fie eine bejtimmte Bewegung durch— 
maden. Tieje Bewegung hat aber ihrerjeit3 wieder bejondere 
biltoriihe Vorausjegungen. Tas Geld, das idy aus: 
gehe, um einen Conjumtionsgegenitand, etwa Brod oder einen 
Rod für mich zu faufen, fungiert ebenjowenig als Capital, wie 
die Ware, die ich jelbit produciert habe und verkaufe, in dieſer 
Transaction ald Capital fungiert. 

„Productionsmittel, aufgehäufte Arbeit ꝛc. bilden aller: 
dings den Stoff des Capitals, aber nur unter gewijten 
Umftänden. Indem man von diejen abiieht, überjieht man 
gerade das Wejentliche, Sieht man von den Eigenthümlichkeiten 
der modernen Productionsweiſe ab, und verbreitet ein Dunkel 
über fie, in dem fich jehr gut munkeln läſst, weshalb auch alle 
die gelehrten und ungelehrten Vertreter des Capitalismus weder 
von der Marr’ichen Capitaltheorie, noch von der Werttheorie, 
auf der jie beruht, etwas willen wollen.“! 

Prof. Roſcher nennt jchlihtweg die Marx'ſche Wert: 
beorie einen „Rückfall in die alte, ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche Jrr- 
:hre von der Unproductivität des Capitals‘, und er wähnt, fie 

mit hinreichend Discreditiert und widerlegt zu haben. 

Capital iſt aljo gewinnbringendes Geld, productiver 
ert, der fich jelbjt verwertet oder Mehrwert erzeugt. Dieje 
finition ftinmmt mit dem allgemeinen Spracdhgebraude und der 
ulären Auffaſſung völlig überein; fie it richtig in dem 
ne, wie es richtig iſt zu Jagen: Eine Eklipſe it eine Sonnen: 


ı Kantaky, Marx's ökonomiſche Vehren. 1887. ©. 60. 61. 
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der den Belgiern gute Dienſte geleittet hat, geben auseinander. 
Der Parteitag joll enticheiden. Auch in der Parteivertretung 
waren die Anfichten getheilt. Es gab Xeute darin, die Den 
Maſſenſtrike für nicht anwendbar hielten in nächſter Zeit. Gegen 
uns jteht die feljenfeite Koalition der bürgerlichen Barteien, Die Ver: 
tretung der Geſammtintereſſen der Ausbeuter gegen Die Ausge: 
beuteten. Allen bürgerlichen Parteien, die die Ausbeutung unter 
verichiedener Miasfe betreiben, it durch die Wahlrefornbewegung 
die Masfe von Geſicht geriiten worden. (Bravo.) Redner bittet 
die Genoſſen, bei der Erörterung des Matjenitrifes ſich der 
ihweren Verantwortlichkeit bewufst zu fein, welche Männer 
haben, die Millionen in den Kampf führen. 

Der Wiener Delegierte ueber, Sprecher der ertremen 
(Sruppe, die mit aller Gewalt zum Maſſenſtrike getrieben batte, 
erklärte hingegen: 

Bei dieſer Frage handelt e3 fich für die Partei jelber um 
Zeriplitterung oder Einigung. Es nüßt den deutſchen Genoſſen 
nichts, wenn ſie bierher gefonumen find, um zu bremfen oder 
zu Tchieben. Die öſterreichiſche Partei jtebt auf eigenen Fügen. 
Aber auch die öfterreichiiche Parteivertretung hat zu bremien ver: 
ſucht. Bis zum 10. October voriges Jahr wurde „belgiſch“ 
geiprochen. Daun aber wurde fein Schritt weiter gethan. Warum 
erfolgte fein Aufmarich der Arbeiter vor dem Parlamente? Als 
die Flammen hochaiengen, wollte man jprigen. Tarüber find die 
Arbeiter Wiens unzufrieden. Würde bier der Generalitrife nicht 
bejchloifen werden, jo wären wir gezwungen, den Parteitag zu 
verlajten. Tr. Adler und die Parteivertretung haben zu lange 
Darauf gewartet, was die Regierung thun würde. Die Regierung 
bat uns einen Kauftichlag gegeben und wir haben ihn unter der 
Führung der jegigen Parteileitung ruhig eingeltedt. Das iſt eine 
taliche Taktif. Man hat jogar die Discuſſion über den General- 
jtrife in Wien zu unterdrüden verſucht. (Oho!) Sofort hätte nad) 
dem Sturz des Miniſteriums Taffe ein außerordentlicher Parteitag 
einberufen werden müſſen. Der Artikel ım „Vorwärts“ über den 
Generalſtrike — im Hinblid auf Oſterreich — hat böjes Blut 
gemacht. Dan wollte uns hofmeiltern und den Generalitrife Hinter: 
treiben. Dagegen verwahren wir ung. In dem „Vorwärts“ 
Artikel jtand, das öſterreichiſche Proletariat ſei noch nicht weit 
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ihre Leute abrichten. Habe tie erit ihre Wirkſamkeit genügend 
entfaltet, dann könne man darüber reden. Der Antrag fiel. 

Die frühere Tarteileitung, in ibr die Herren Adler, Ellenbogen 
und Bopp, wurde fait vollitändig wiedergewählt — es war Dies 
eine Belräftigung des Siege: über die ungejtümeren Wiener 
Elemente, den jie durch die beionneneren Provinzbewohner errungen 
hatte. Aber die Wiener, geführt von den jugendlichen Delegierten 
Zilberberg und Feigel, konnten es ſich nicht verfagen, den Führern 
zum Schluſſe eine Fleine, jedoch ürgerliche Niederlage zu bereiten. 
Zie Testen gegen Adler und Popp durch, dafs die Redaction 
des Gentralorganes der Partei, die Wiener „Arbeiterzeitung“, 
welche der Yurteiverwaltung unteritebt, bintichtlich der Anjtellungen 
in ihrer Adminijtration von der niederöfterreihiihen Yandes- 
organifation abhängt, in der die Stürmer Sig und Stimme haben. 

Es illuftrierte Diefer an und für jich unbedeutende Vorfall 
recht Klar eine der größten Schwächen der Socialdemofratie: 
ibr Mangel an Pietät, ihre vollitändige Verachtung des Autoritäts⸗ 
Principes. In feiner anderen Partei wäre es möglich geweien, 
um Die gemeinfame Sache hochverdienten Führern, und im Augen: 
blide, da fie anßerordentlich große Dienſte geleijtet hatten, eine 
Kränfung anzuthun. —-Wo ſolche Anichauungen allgemein find, 
it das Zuſammenfaſſen aller Kräfte zum Zwede einer großen, 
gemeiniamen Action im Augenblide der Entjcheidung abſolut 
unmöglich. 

Aber aud die Hauptitärfe der Socialdemofratie zeigte 
dieler Parteitag: der Einfluſs, den fie auf die ihren Grundſätzen 
noch fernitebenden Volksmaſſen ausübt durch energiiched umd 
Fluges Eintreten für deren Rechte und Bedürfniſſe. Das Bünd⸗ 
nis der Bergleute mit der Zocialdemofratie ijt einer der größten 
Erfolge, den dieje Partei in Cfterreich noch je errungen hat. 

M. V. 


Siteratur. 


Chriftenihuß oder Judenſchutz? Erwägungen 
über Urjprung und Umfang 2c. Der Judenfrage vom katholiſch⸗ 
confervativen Standpunkt. Yinz 1803, Verlag Des „Linzer Volks⸗ 
blatt“. 82 Zeiten. 


itarf über die Schnur gehen. Vom Vermögen der Juden, inäbeionders 
Rothſchild's, habe ich noch feinen Rothen declamieren gehört. Vielleicht 
thun fie es in Zukunft. Darım ſei ihren Materiale geboten. 

Gegenwärtig ſchätzt man Rothſchild auf 000 Millionen Gulden. 
Im Jahre 1875 betrug das Geſammtvermögen kaum die Hälfte, das 
beißt 2", Milliarden, wovon ', Milliarde auf das Pariſer Haus 
entfallen fein jol. Es hat fih aljo in 18 Jahren dad Vermögen 
mehr als verdoppelt. Dr. Rudolf Meyer berechnete, daſs das Roth⸗ 
ichild’fche Vermögen fih alle fünfzehn Jahre verdopple und im 
Jahre 1965 die enorme Zinne von 150 Milliarden (wohl veritanden, 
nicht Veillionen) erreichen werde, wenn — nicht? dazwiſchen kommt. 

Non den Zinjen und fonftigen Erträgniſſen könnten, heißt es 
in der Serechtigfeit, 37,120.000 Dienichen erhalten werden. 

Im Jahre 1800 beja der Ahn Rothichild faſt nicht?. 1809, 
nach der Schlacht zu Waterloo, begann fein Glücksſtern. Mit fremden 
(Seldern begann er zu ſpeculieren. Es gelang. Heute jind Die Arier 
joweit, daſs fie den Mann noch ertra preifen, weil er die anvertrauten 
Gelder dem Gurfüriten von Helfen zurüdgegeben hat, nachdem er 
damit hunderte von Procenten gewonnen hatte. Drückt eigentlich eine 
gute Meinung von den Inden aus, nicht wahr? Dabei iſt noch vers 
geilen, daſs es oftmald Judenfitte geweſen, mit fremden Geldern die 
waghaljigften Speculationen zu machen. Gelingt es, werden fie reich, 
miſslingt es, nun fo verliert ein anderer. Dean denfe an jo viele jüdische 
Goncurje! 

In einem gegen 50 Jahre alten Werke heißt es: 

„Die Arınut hat ihre Ertreme. Sie hat ein gewitjes Deinimum, 
und wenn die Staatöverwaltung ſie bis auf diejed Minimum zurüds 
geführt und dort erhalten hat, jo hat fie ihr Möglichſtes gethan; fie 
ganz zu verbannen, iſt utopifch. 

Die Arnııt hat aber auch ein gewilles Maximum, welches 
mit dem Beltande de3 Staates unverträglich it. Hat die Armut, an 
welcher der Staat leidet, dieſes Maximum überſchritten, dann wehe 
dem Kranken; langſam ſchleichend hat das Übel immer mehr Boden 
gewonnen, hat nach und nach ſeine edelſten Theile ergriffen und mit 
progreſſiver Schnelligkeit ſeine ganze Organiſation untergraben. Von 
innen morſch, von augen dem Sturme feindlicher Einflüße ausgeſetzt, 
iſt ſein Zuſtand hoffnungslos — es iſt um ihn geſchehen. 

Auf dieſem Punkte, wo man alle anderen Maßregeln fruchtlos 
findet, nimmt man die legte Zuflucht zur politiſchen Chirurgie. 


. - - - — — — · — — — — — — — — — — — — 
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VRerantwortlicher Redacteur: Vroſeſſor Tr. Joĩ. Scheicher. 


Der Eapitalismus fin de siece. 


„ Kürzlich erzählten die Blätter von einer Tonamitnanone. 
Es war eine aufregende Geſchichte. Mittelit comprimierter Yuft 
nänlid eine Dynamit-Bombe zu ichleudern ſoll einem amerika— 
nischen Erfinder gelungen jein, der gegenüber das ſtärkſie Panzer— 
ſchiff unbedingt verloren jein müſſe. 

Wir find am fin de sieele leider don jo an Maſſenmord— 
Maſchinen und Werkzeuge gewöhnt, dajs wir an der Nachricht 
wenig Zweifel hegen können. Die cprütlichen (7) Völker sind 
befanntli in einer Weiſe von der chriltlichen Idee dev Menichen- 
liebe (!) und Rechtlichkeit abgefommen, dafs der Unterſchied von 
wilden Horden Afrika's, oder wein man lieber will, von den 
raufluftigen Vorfahren etwa aus der Zeit der Völferwanderung 
ein ganz nebenſächlicher it. Die afrifaniichen Häuptlinge haben 
beim Vergleiche jogar noch etwas für fi. Sie willen, dais fie 
gegenieitig jtets in Gefahr find, daſs der Stärfere gewiſs feine 
Gelegenheit verfäumt, einen Schwäceren zu unterdrüden, aus— 
zunügen, ſich dienjtbar zu machen. Das jollte doch bei Chriſten 
nicht ehenjo jein?! 

Reiner jedod), der objectiv die Verhältnifie der Culturitaaten 
betrachtet, wird leugnen, dajs das alte Wort: Si vis pacem. 
para bellum. wenn du in Frieden leben willſt, ſei friegsgerüftet, 
bei uns wortwörtlih wahr ift. Es wird aud von feiner Seite 
in Abrede geitellt, dajs heute die civilifierten Mächte vor einander 
gerade jo auf der Hut find, wie die afrikaniſchen Häuptlinge. Ich 
erinnere babei, dajs gerade ein öſterreichiſcher Kriegsminiſter in 
einer Delegationsfigung der legten Jahre jeiner Betrübnis ud 
Trauer Augdrud verliehen bat, dafs er, rejpective die Regierung, 
welcher er angehörte, daran nichts ändern könne. 

Meine Aufgabe fan es natürlich nicht fein, zu unterſuchen, 
ob in legter Linie nur eine europäiſche Macht Schuld und 
Urſache der Miſere it, weil eben fie auf den günjtigen Zeit 
punkt lauert, die Nahbarn zu unterjohen; oder ob mehrere 

Monarsicrift für hrikzlide Social-Reform. Heft 5. 1804. a3 
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eoncausar, Miturtacben And. Air OÖſterreicher find es jedenfalls 
nicht. Sch wollte bier nur conſtatieren, daſs auf politiichem Boden 
der Zuſtand der Kriegsbereitſchaft chroniſch geworden iſt. Manche 
Staatsmänner jcheinen bereits jo Daran gewöhnt, daſs fie in 
dent Zuſtand rubia fortleben, wenigitens eine ernitbafte umd 
Iyitematifche Umwandlung wicht weiter in Discuſſion ziehen. 
Nur bie und da taucht in einer Zeitung das unverbürgte Gerücht 
auf, daſs irgend eine Groß- oder Klein-Macht wieder einmal 
Die dee der Abrüſtung angeregt babe. Bor einer Woche hieß 
es, daſs Kaiſer Wilhelm IT. die Abrüftung in Vorſchlag gebradıt 
babe. Tod ein Miniſter Englands erflärte auf eine Diesfällige 
Interpellation im Parlamente, daſs er davon nichts gehört habe, 
zu deutſch, dafs es ſich nur um ein ausgeiprengtes Gerücht 
handeln könne. Übrigens, jchlois er, wirde England die dee 
ſympathiſch begrüsen, wenn tie käme. 

Nun ste wird nicht Fommen. Wenn id) alles Zukünftige 
jo Jiher voranstagen Fünnte, wie das, wäre mir der Ruhm eines 
Propheten gewiſs. Wie wäre es auch möglich, dajs Friede auf 
politiichem Gebiete eintreten könnte, da auf dem ſocialen Felde 
aus demſelben Grunde wirklicher Krieg, Razzia der wirtjchaft: 
lihen Stärferen genen Die Schwächeren das charafteriftiiche Zeichen 
der Zeit iſt? Capitalismus fin de siecle bat ein berühmter 
Zoriolog und Autor den Zuſtand unſerer Zeit treffend genannt. 
Tavon heute zu jprechen, joll meine Aufaabe fein. Ich werde 
das thun im Anſchluſſe an eine der beachtenswerteiten Schriften 
der legten Sabre, ! die ich längſt gern im Detail beiproden 
hätte, wen es Jeit md Raum zugelaſſen bätten. ES ſcheint 
mir das umſo notbwendiger, als Zeitungen und Zeitſchriften 
offenbar nicht übel Luſt baben, das Werk todtzujchweigen. Von 
ihrem Standpunkte aus ift es freilich ziemlich leicht erflärlich, 
weil die meiſten derſelben im Dienſte des Capitalismus oder 
capitalistifcher Geſellſchaften fteben, folglich nicht vor ſich ſelbſt 
warnen können. 

Der Capitalismus jedoch it das aroße, gefräßige Raub: 
tbier auf ſocialem Gebiete, der Capitalismus it Urſprung und 


! Der Gavitaliemus fin de siecle. Bon Dr. Rudolf Meyer. Wien — 
Yeipzig. Auſtria 1854, VIII und 487 Seiten. 
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für den beſchränkten Kreis ihrer nächſten Verwandten verwendeten, 
(ätst uns das Schwinden der alten Anſchauung vom bonum 
eommune umſo bedanerlicher erfcheinen. 

Vertheilung Des Beſitzes unter möglichſt viele, Zutheilung 
der Frucht eigener Arbeit an das arbeitende Individuum, war 
bekanntlich die Grundlage der einſtigen günſtigen, die Menſchen 
hebenden und veredelnden ſocialen Lage. 

Meyer ſchreibt von der Wirtſchafts- und Charitativ-Politik 
der Kirche (Seite 39 ff.: „Die Wirkung ... war ein halbes 
Jahrtauſend lang eine befreiende. Die Zünfte waren noch nicht 
capitaliftiich geworden und ſtanden allen Beräbigten offen. Sie 
batten in den meiſten Städten die Patricierherrichaft abgefchüttelt, 
und das Stadtreginent demoökratiſiert. Sie entwidelten in der 
Stadt einen öffentlichen Lurus, bauten und ſchmückten öffentliche 
(Hebäude, Kirchen, Stadthäuſer, errichteten Herbergen und 
Hoſpitäler. Ihre Thore hielten fie den vom Yande Zuzichenden 
offen amd Jchloften Tie gegen Deren Herren, die jene veclamieren 
wollten. Ihre Stadtluft machte frei, wenn börige Bauern Tie 
Jahr und Tag geathmet hatten. Flucht in die Städte, Theil: 
nahme an einem Kreuzzuge befreite die Yeibeigenen. Deshalb 
mussten die Srundberren die Yage ihrer hörigen Bauern wetentlich 
verberiern, weil Tie ihnen ſonſt entlaufen wären. ! 
Zomit erbielten Die Bauern in dieſer Zeit, jeit Beat der 
Kreuzzüge fajt vollitändige ‚Sreibeit. Dienjte und Abgaben waren 


ı (83 jei mir bier furz geitattet, auf das gerade Umgekehrte, Die 
Qandflucht unſerer Zeit aufmerfiam zu machen Dabei berikkjichtige ich 
jene Männer, Jünglinge und Mädchen nicht weiter, welche zunädit darum 
in Fabriksorte und Städte gehen, weil tie freier und wie fie wenigſtens 
meinen, dort bejjer zu leben hoffen. Dieſer Zug wäre nicht jehr bedenklich, 
weil er zunächſt nur die fragwürdigen Individuen entführt, Sehr bellagens— 
wert iſt jener große “Zug, jene Yandflıcht, welche zugrunde gegangene Bes 
jiger in sich ſchließt, jene Menſchen, welche es zu einer freudigen Stimmung 
nicht mehr bringen, weil Sorge, Elend in den Bauernhäuſern herricht, 
weil auf den großen (Gütern der Menſch nur Arbeitskraft ift, die man 
benützt, ausmügt, um deilen Wohlbefinden ſich jedod) der Herr nicht bes 
kümmert. Wäre der Bauernſtand nicht ein jo geſchundener und ausgenügter, 
daun würde viel eher eine Stadtflucht eintreten. lagen über genufsfüchtige 
Dienſtboten, jo berechtigt fie oft find, nugen nichts. Helfen kenn nur Bes 
freiung des Banernitandes von zu großen Laſten. 
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aber ſocialer Friede und viel menſchliches Glück. Es war 
damals das goldene Zeitalter Europas.“ 

Machen wir hier einen Augenblick Halt. Der anticapita— 
liſtiſche Zuſtand iſt alſo der glücklichſte Zuſtand der Völker! 
Wer unſere Zeit mit aufmerkſamen Augen betrachtet, wird gerne 
zuſtimmen. Mir leben ja in der Zeit des exceſſivſten Capitalismus. 
Wir haben uns bereit3.gewohnt, die Millionäre gering anzu— 
Ichlagen, weil die Milliardeure auf den Plan getreten find. 
Kalt finden wir 08, oder wenigſtens jene, welche bei den 
Pilliardeuren Nofttage Haben, finden es ſelbſtverſtändlich, dafs 
die Millionen Menſchen von den Milliarden Der Geldkönige ab: 
hängen, in deren Gnade oder Ungnade es gelegen iſt, ob fie 
jatt werden können oder hungern müſſen. Das duarafteriitiiche 
Kennzeichen des Capitalismus fin de siecle und zugleid Das 
traurigjte it es, Dajs man über die Zuläſſigkeit und moraliiche 
Erlaubtheit desjelben gar nicht mehr nachdenft. Man bat To 
lauge: Heilig it das Eigenthum! gerufen bis man ganz vergaß, 
daſs der Träger des Eigenthums in erjter Yinie zu beachten 
jei, daſs es Mentchenrechte gebe, denen die Sachenrechte durchaus 
nicht ebenbürtig an der Seite ſtehen. Es gibt Rechte auf 
Sachen, aber feine Rechte der Zaden. Tiefen Zaß bejtreitet 
hoffentlich niemand. Kingerichtet jedoch hat ſich die Geſellſchaft, 
als ob die Sachen das Veſte, das principale jeien. In Eon: 
jequenz deſſen it das Capital gewachſen; das Capital hat die 
Herrichaft jelbjt über das Leben der Menſchen angetreten. Den 
Beweis für Diefe Behauptung bringt eine höchſt einfache Er: 
wägung. Ein großcapitalittiiher Fabrikant, Bergwerksbeſitzer ꝛc. 
findet eines Tages, daſs ſich die Yroduction nicht lohnt. Er 
jperrt. Tauſende von Arbeitern find mit dieſem Tage brotlos. 
Es mangelt ihnen jede Möglichkeit, wo anders unterzufonmmen, 
jobald der jie entlaſſende Großcapitaliſt Monopoliſt der Gegend 
war. Betteln, auswandern, jtehlen! Tas ijt die Trias, welde 
den Hungertod aufhalten fan. Yun iſt betteln verboten, das 
Auswandern nicht erlaubt oder höchſt erichwert umd über dem 
Diebjtahl (mindeitens dem im Kleinen) ſchwebt jtet3 das Damokles⸗ 
ſchwert. Wer wird es leugnen, daſs der Zuſtand des Vertheilt⸗ 
ſeins des Beſitzes und die Erijtenz gemeinfamen Beſitzes jorial 
beiler war, als die Gegenwart mit ihrem Capitalismus? 
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am Liebiten aleich dogmatiſieren, wenn ſich Dietelbe im „conſerva— 
tiven“ Sinne für die in angenehmer Lage befindlichen Zeitgenoſſen 
verwerten läſst. Tr. Mayer ſelbit nimmt auch Rückſicht und 
ſpricht nicht alles aus. Er läſst vieles über den Capitalismus 
tin de sieele zwiſchen den geilen leſen. Die rothen Social— 
demokraten ſind begreiflicherweiſe die conſequenteſten. Sie ſchimpfen 
zwar über das dunkle Mittelalter, wie ſie es von den liberalen 
Rourgois und deren Lohnſchreibern gehört und gelernt haben. 
Allein die Grundlage wirtſchaftlicher Reform copieren ſie unbe— 
denklich aus jener alten Zeit, wenigſtens inſoferne, als ſie nicht 
die Gütererzeugung, ſondern die menſchliche Glückſeligkeit als 
Zweck aufſtellen und anſtreben. 

Tr. Meyer beſchäftiget ſich mit den Wirtſchaftsprineipien 
der Socialiſten, entſprechend dem Titel ſeines Werkes, nicht ex 
professeo. Nebenbei läſst er allerdings nicht ſelten ſehr initructive 
Yichtitrablen auf fie fallen. Er zeint mebr die Beſtrebungen und 
Leiſtungen und Anſchauungen der im Banne des Capitalismus 
ſtehenden Zeitgenoſſen. Die auswärtige Concnrrenz, Weltmarkt, 
Weltpreis, Kartelle, Valuta, Handelskriege ꝛc. ꝛc. marſchieren 
vor unſeren Augen auf, und werden mit kritiſchem Auge eines 
vielerfahrenen, weitgereisten und der Fülle wiſſenſchaftlicher Social: 
politik ausgeſtatteten Sociologen behandelt. 

Es iſt nicht meine Aufgabe, ja es iſt auch gar nicht möglich, 
im Rahmen eines Artikels dem Leſer auch nur einigermaßen ein 
Bild deſſen zu geben, was Dr. Meyer bringt. Man muſs das 
Werk ſelbſt leſen und ſtudieren. Dazu anzuregen, glaube ich genug 
vom Capitalismus fin de sieele geſchrieben zu haben. 

‘ch gehe nun meinerjeits daran, einige Bemerfinigen über 
den Kapitalismus Der Zeit überhaupt zu machen. Schon früber 
babe ich geſagt, daſs die Zocialdemofraten am ungenierteiten 
denjelben beiprechen und bekämpfen. Sie machen ſich nicht$ daraus, 
für Umſturzmänner achalten zu werden, fie wollen ja Die wirt: 
ſchaftliche Kinrichtung wirflihd auf den Kopf Stellen. Sie ver: 
ichmähen jedes Lalliativ, find Nadicale reiniten Waſſers. 

Ich behaupte, dafs fie, jo frappierend das klingen mag, 
im Grunde auch Kinder des Capitalismus find. Nur der Privat: 
Kapitalismus ijt es, dem fie feindlich find. Tie von ihnen an- 
geitrebte Socialiſierung läuft auf eine Art Commun-Capitalismus 
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AS Eingriff in das Urheberrecht it nicht anzuſehen: 

1. Die Hervorbringung eines neuen Werkes unter freier 
Benützung eines Werkes der bildenden Kunſt; 

2. die Herſtellung einzelner Nachbildingen, wenn deren 
gewerbsmäßiger Vertrieb nicht beabjichtigt wird; 

3. die Nachbildung eines Werfes Der malenden oder 
graphischen Kunſt durch die plaſtiſche Kunſt; 

4. die Nachbildung von Werfen der bildenden Künſte, 
welche ſich an öffentlichen Orten bleibend befinden, ausgenommen 
die Nachbildung von Werfen der Plaſtik durch die Plaſtik; 

5. die Aufnahme von Nachbildungen einzelner erichienener 
Werke der bildenden Kunſt, bloß zur Erläuterung des Tertes 
in ein Schriftwerf, wenn das legtere als die Hauptjache ericheint. 

Es bejteht jedoch die Verpflichtung, den Urheber des 
Originals oder die benügte Tuelle anzugeben. Tas ausichließ- 
lihe Bervielfältigungsrecdt an Werfen der Photographie iſt auf 
die photographiiche Vervielfältigung beſchränkt. Auch) nad dem 
Geſetzentwurfe endigt das Urheberrecht 30 Jahre nach dem Tode 
des Urhebers. Mit dem Tode des Urhebers erliſcht das aus: 
Ichließliche echt, ein Werk der bildenden Kunſt mittels eines 
Kunſtverfahrens nachzubilden. Das Wrheberrecht an Werfen der 
Photographie endigt 10 Jahre nach dem Entjtehen der unmittelbar 
nad) dem Originale bergeitellten Matrize. 

.Modificationen bezüglich der Dauer des urheberrechtlichen 
Schuges treten bei fremden nnd anonymen Werken ein. Eins 
griffe in Das Lrbeberrecht werden zum Theile als Bergeben, 
zum Theile als Übertretungen mit Geldſtrafen bis zu 200 fl. 
und mit Nrreititrafen bis zu 6 Monaten beſtraft. 

Die Verfolgung der bezeichneten ſtrafbaren Handlungen 
findet in der Regel nur auf Verlangen des Verlegten jtatt. Die 
zur widerrechtlichen Vervielfältigung oder Nachbildung ausſchließlich 
beſtimmten Vorrichtungen jind für dieſen Zweck unbrauchbar 
zu machen. Bei Der Lerurtheilung wegen Vergehens bat Das 
Strafgeridt auf Verlangen des Verlegten neben der Strafe auch 
auf Entiehädigung zu erfennen. Nach Freien Ermeſſen des Gerichts 
joll dem Verletzten für erlittene Kränkungen oder anderweitige 
perjönliche Nachtheile eine angemeilene Geldſumme zugeiprochen 
werden. Die Verurtheilnug kann auf Koſten des Schuldigen 
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Mag Giotto aus den verflärten Antlige des bl. Franciscus 
jeine Paradieſes-Geſtalten geihöpft baben, mag Görres ih in 
die Schriften der alten Myſtiker vertieft haben, To bleibt doch 
der Anſpruch Des Arbeiter: auf jeinen Yohn gerechtfertigt. Der 
vom Urheberrechte geſchützte Anipruch iſt eine Lohnform im 
Sinne des jorialdemofratiichen Dogmatikers Kautsky, wie Der 
viedlobn des Dienjtboten, wie der Gehalt des Beamten, wie der 
Zantieme-Anjpruch des Berwaltungsratbes, wie der Schnitt Des 
Commiſſionärs. 

Es iſt Deshalb zu begrüßen, daſs der vorliegende Geſetz⸗ 
entwurf insbeſonders das Urheberrecht der bildenden Kunſt ſeinem 
Inhalte nach tiefer, feinem Umfange nach weiter und insbeſondere 
viel wirkſamer ſchützt, als dies das geltende Recht thut. 

Nach dem geltenden Rechte beginnt der Schutz erſt mit dem 
Zeitpunkte der erfolgten Veröffentlichung. Das nichtveröffentlichte 
Kunſtwerk erhält ſeinen Rechtsſchutz erſt durch den Entwurf. Dem 
Inhalte nach ſchützt der Geſetzentwurf nicht mehr bloß gegen 
mechaniſche Vervielfältigungen, ſondern auch gegen Vervielfälti— 
gungen durch Stich, Farbendruck, Lithographie u. ſ. w., welche 
durch ein mehr oder weniger künſtleriſches Verfahren hergeſtellt 
werden. Mit Rückſicht auf die beſtehenden proceſſualen Verhältniſſe 
müſſen die Beſtimmungen des Entwurfes über die Feſtſtellung 
des gebürenden Schadenerſatzes im Falle eines Eingriffes in 
das Urheberrecht als ganz beſonders wirkſam bezeichnet werden. 

Ob der Entwurf nicht hätte noch weiter gehen und ins— 
beſonders, auch im capitaliſtiſchen Intereſſe, das Urheberrecht des 
Hilfsarbeiters ähnlich berückſichtigen können, wie er das Ur— 
heberrecht des Mitarbeiters berückſichtigt hat, mag in Frage geſtellt 
bleiben. Auch iſt zu bedauern, daſs der Entwurf des Herrenhauſes 
das ausſchließliche Ausſtellungsrecht des Urhebers weniger günſtig 
behandelt als der Entwurf der Regierung. Jedenfalls hat Profeſſor 
Heinrich Schuſter in Prag recht, wenn er findet, daſs der vom 
geltenden Rechte gewährte Schutz im Vergleiche zu dem Schutze 
Des Entwurfes ärmlich und unbedeutend erſcheint. Der Geſetz⸗ 
entwurf hat ſich aber nicht begnügt, das Urheberrecht als Ver— 
mögensrecht wirkſamer zu geſtalten. Dadurch, daſs das Urheber⸗ 
recht Executions- und gerichtlichen Sicherſtellungsmaßregeln ent: 
zogen wird, berückſichtigt der Entwurf außer dem vermögens— 
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eigenthum erworben worden iſt. Das Borbild des Privateigen— 
thumes der Zukunft iſt das Urbeberrecht, welches nicht im brutalen 
Nampfe vecupiert, ſondern Durch freiſchöpferiſche Thätigkeit 
begründet worden iſt. Sowie das Urheberrecht, it auch Das 
Sacheigenthum nichts anderes als ein mebr oder weniger wirkſam 
geichüstes Abjagverbältuis. Iſt das Sacheigenthum auch nicht 
gleich dem Urheberrechte zeitlich beichränft, jo wird es Dod) durch 
jede Coursſchwankung enteignet, jobald es aufbört, ein ventables 
Abſatzverhältnis zu begründen. Hienach erjcheint die Frage gerecht: 
fertigt, ob nicht das Recht mehr der Kunſt für die Erböbung 
des Niveaus der Privatrecht3s Jurisprudenz zu Danfen bat, ala 
der Künſtler dem Juriſten für die Gewährung eines ausſchließ— 
lihen Abſatzverhältniſſes. 

Der Anſpruch des Urbebers iſt jowohl nad) der vermögen: 
rechtlichen als nach der perſönlichen Zeite ein Anſpruch der 
Arbeit. Die bildende Kunſt theilt das Verhängnis aller anderen 
Arbeit. Sie bedarf zu ihrer Verwirflichung der Arbeitsmittel 
umd mußſs ſich, um die Arbeitsmittel zu erbalten, mit den Eigen— 
thümern der Arbeitsmittel auseinanderjegen. Das Gelübde der 
Armut kann mur dur) das Gelübde des Gehorſams aemildert 
werden. Arbeitet die bildende Kunſt für den Markt, jo bedarf 
jie der Dienjte des Verlegers, welcher den Markt vorbereitet, 
eröffnet, beberricht. Das Verhältnis zwijchen Künſtler und Ver: 
leger it bloß eine Erſcheinungsform des allgemeinen Verhältniſſes 
von Capital und Irbeit. 

Die deutichen Schüler von Adam Smith gebrauchen geradezu 
das Wort „Berlag” als techniiche Bezeichnung für Unternehmer: 
Capital. Se größer das nachtragende Verlags-Capital deito leichter 
wird die Kunſt Beichäftiguna finden. Je arößer Die Zahl der 
ich anbietenden Künſtler, deito rentabler die Anlage des Verlags: 
Capitals. Der Urheberlohn ſinkt mit der Verbreitung künſtleriſcher 
Intelligenz. Solange der Kunſtmarkt beitebt, Tolange iſt der Ber: 
leger berechtigt. Der Verleger darf aber nicht allmächtig fein. 
Er wird es, wenn er dem Urheber allein die Ausübung jenes 
Urbeberrechtes ermöglicht und denfelben eventuell von der Aus: 
übung ſeines Urbeberrechtes ausichliegen kann. Es beiteht jomit 
ein Zuſammenhang, aber durchaus feine Jdentität der Intereſſen 
der Kunſt und des Werlags:Capitals. Tas Urheberrecht Toll 
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ſeiner Idee nach in dieſem Verhältniſſe das Recht der Arbeit 
gegenüber dem Capitale ſchüßen. Das geltende Urheberrecht 
würdigt zu wenig dei beitehenden Intereſſengegenſatz zwiſchen 
Capital und Arbeit. Der Entwurf bedeutet auch hier einen großen 
Fortichritt. Von beionderer Wichtigfeit find in dieſer Beziehung 
die beiden Beſtimmungen des Entwurfes, dajs 

1. jeder auf Yebenszeit abgeichleiiene Werlagsvertrag 
kündbar jein jolle, und dais 
teben den Rechten des Verlegers auch deſſen Pilicht 
zur Veröffentlichung des ibm übergebenen Kunſtwerks betont wird. 

Ungeachtet dieſer Unterſcheidung der Intereſſen des Ur— 
hebers und des Verlegers im Entwurfe bleibt die Frage offen, 
ob der Weg der Gewährung ausſchließlicher Abſatzverhältniſſe 
der zielführende Weg iſt, um das Recht des Urhebers wirkſam 
zu ſchützen. Anders formuliert wird die Frage dahin, ob in 
der herrſchenden capitaliſtiſchen Gefellichaftsordmung ein wirke 
jamer Schuß des Nechtes des Urhebers möglich ift. Schließlich 
ift ja doch der Urheberichug des Entwurfes, jowie der Urheber— 
ſchutz des geltenden Nechts nichts anderes, als der Verſuch, das 
Recht des Urhebers dadurd zu ſchützen, daſs ſein Werk zur 
Quelle von Tauſchwert, zur Quelle einer Rente, eines Einkommens, 
zu Capital gemacht wird. Jeder ausſchließende Abjagverhältniije 
bezweckende Urheberrechtsentwurf ift ein Ausfluſs jener Auffaſſung, 
welcher in dem Arbeiter und in dem Künſtler lediglich die 
„Menſch“ genannte Ware würdigt. Die Geſchichte zeigt, daſs 
der Kunſt auch noch auf anderem Wege die derſelben erforder— 
lichen Arbeitsmittel zur Verfügung geſtellt werden können, als 
durch Vermittlung des Marktes und durch die Vermittlung des 
Verlegers. Die Rompreiſe, die kirchlichen Aufträge, die Staats— 
aufträge an Künſtler ſind kümmerliche Reſte jener Zeit, in 
welcher die Kunſt nicht durch den Markt und durch den Verleger, 
ſondern durch die todte Hand gepflegt wurde. Die Arbeit des 
Künſtlers braucht nicht Tauſchwert, ſie kann auch Gebrauchswert 
ſchaffen. Die Arbeit bedarf ein Stammgutes, dieſes braucht aber 
nicht das Stammgut des Marktes zu ſein. Die Verbindung der 
lebenden Arbeit und der gebundenen Arbeitsmittel kann eine vers 
ſchiedene jein; nad) der Art diejer Verbindung beſtimmt ſich Die 
geſellſchaftliche Structur der verſchiedenen wirtihaitüugn GRGGGee 
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epochen. Tas nicht fundierte Einkommen bedarf des fundierten 
Einkommens und ſtrebt, fundiertes Einkommen zu werdet, Das 
legtere braucht aber nicht Das fundierte Einkommen Des Marktes 
zu fein. Mit der geichichtlich eingetretenen Schwächung Der 
todten Hand entitand Die überragende Wichtigkeit Des Marktes 
und des Verlegers. Werden wieder in größerem Maße Arbeits: 
mittel für ideale Zwede dauernd nad dem NWorbilde der ge 
ihichtlichen todten Hand gebunden, jo tritt aud für die Kunſt 
die Bedeutung des Marktes und des Werlegers wieder in den 
Hintergrund. 

Es jcheint nicht zweifelhaft, daſs die Schaffung 
einer modernen todten Hand ein viel wirfjamerer Schuß 
der bildenden Kunſt wäre, als es Die Gewährung von 
ausichliegliden Abſatzverhältniſſen iſt. Die Schwierigkeit 
beitebt nur darin, eine moderne todte Hand au ſchaffen. Indes 
iſt die Schwierigkeit mehr Icheinbar als wirklich. Denkbar iſt eine 
moderne todte Hand allerdings nicht in geiftlofer Wiederholung ver: 
lebter Formen. Sie muſs berufsgenoſſenſchaftlich geitaltet werden. 
Gelingt eg, in den Berufsgenoſſenſchaften neue, homogene Selbſi⸗ 
verwaltungskörper zu ſchaffen, und die ganze Geſellſchaft eu: 
heitlich in derartige Selbſtverwaltungskörper zu gliedern, ſo iſt 
doch nur ein erſter Schritt gethan. Die Berufsgenoſſenſchaften 
müſſen mit den nöthigen Arbeitsmitteln ausgeſtattet werben. 
Augenbicklich entziehen ſich die geſellſchaftlich disponiblen Arbeits» 
mittel beſonders in der Actienform einer geſellſchaftlichen Ver— 
wertung. Mit Recht betont Dr. Rudolf Meyer, daſs die 
Actiengeſellſchaften nicht mehr als Privatunternehmungen be— 
trachtet werden dürfen, ſondern als öffentliche Unternehmungen 
zu behandeln find. Neuerdings bat nicht nur Leon Say in Paris, 
jondern auch Profeſſor Menger in Wien und Profeſſor Randa 
in Prag dieſen Gedanken anklingen laſſen. Die Privatrechte 
der Actionäre am Actiencapital können aufrecht erhalten bleiben, 
wenn auch der öifentlich rechtliche Charakter Des Actiencapitals 
zur Geltung gebracht wird. Mit der Geltendmachung des öffent— 
lichen Charakters der Actiengeſellſchaften ſind die zur Aus— 
ſtattung der Berufsgenoſſenſchaften nothwendigen Arbeitsmittel 
gegeben. Iſt durch die berufsgenoſſenſchaftliche Verwaltung der 
Actiencapitalien das Gleichgewicht zwiſchen privatrechtlichen und 
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Auch die von Profeſſor Heinrich Schuſter in Prag ge: 
wünſchte zeitliche Ausdehnung des Urheberſchutzes wird erit 
möglich jein, wenn das Urheberrecht aufgehört haben wird, ein 
ausschliegliches Abjagverbältnis zu begründen und wenn der 
Urheberihuß aufgehört haben wird, ein überwiegend iItrafredht- 
licher zu jein. Auf der Grundlage des gegenwärtig vorliegenden 
Geſetzentwurfes ift eine Derartige zeitliche Ausdehnung des Urheber— 
rechtes unthunlid. Dazu jchleppt diejer Entwurf noch viel zu 
jehr die Eierſchalen des Kampfes zwijchen Verleger und Nach— 
druder mit, aus welchem Kampfe geſchichtlich der ganze Urheber: 
Ihuß entitanden if. Wird das Urheberrecht zeitlih aus 
gedehnt, jo entfällt der wichtigite derzeitige Unterſchied 
von Sadheigenthum und Urbeberredt. 

Hängt die zukünftige Entwidelung des Urheberrechtes mit 
der liberwindung der capitalijtiichen Geſellſchaftsordnung zu: 
iammen, jo erhalten die ‚ragen der Reform des Urheberrechtes 
eine centrale Bedeutung. Einer Zeit, in welcher von den Statt: 
jtifern die Zahl der Zelbjtmorde nad Bevnölferungspercenten 
berechnet wird, fehlt die Berechtigung, den Eierjchalen einer vers 
lebten geichichtlichen Entwidelung zu viel Pietät zu conjervieren. 
Fit ein Grund diefer Selbitmordfrequenz die conjtitutionelle Ber: 
legung der Sgivalenz im bejtehenden Gejellichaftsförper, jo muis 
die Wiederherjtellung der Aguivalenz auch präventiv um jo mehr 
angeitrebt werden, als Durch dieje Selbjtmordfrequenz alle Sanction 
der reprejliven Staatsthätigkeit wirkungslos zu werden Drobt. 
Der Weg zur Wiederberitellung der Aquivalenz ift die 
Geltendmadung des öffentlih rechtlichen Charakters 
der Stammgüter Des Marktes, bejonders der Actien- 
capitalien, Die Schaffung einer neuen todten Hand und 
Die Ausitattung der Berufsgenoſſenſchaften mit 
dieſen Capitalien. 

Mein Zwed ift erreicht, wenn es mir gelang, den Zu: 
ſammenhang zu zeigen, in welchen das anjcheinend finguläre 
Rechtsinſtitut des Urheberrechts der bildenden Kunſt mit den 
wichtigſten ragen der Privatrechtspolitif und der Zocialreform 
iteht. Cinerjeits it von der Durchführung der Socialreform 
eine neue Blüteperiode von Männern, gleich Görres und Giotto, 
zu gemwärtigen, andererjeits hat das Urheberrecht der Zukunft 


es ja überall gibt, dürfen bier nicht in Rechnung gezogen werden) 
geht aufs klarſte bervor, daſs fie internationale Abmachungen 
zum Beiten, wicht ihrer eigenen Taſche, ſondern Des Yebens ihrer 
Arbeiter gewiſs nicht untereinander treffen werden. 

2, Ein internationales Übereinkommen der Arbeiterichait, 
nur auf gerechte Arbeitsbedingungen einzugehen, auf ungerechte 
hin aber fein Arbeitsverhältnis anzutreten. 

Fine jolche internationale Abmachung der Arbeiterichaft 
bat in eimigen Induſtrien bereits begonnen und ift in ziemlid) 
raſcher Entwidlung begriffen. Aber der Industrien, in Denen Dies 
geſchieht, ſind nur wenige im Verhältniſſe zur Zahl jener, Die, 
auf dem Weltmarfte ſchonungslos mit einander concurrierend, 
einem großen Theile der einheimitchen Bevölferung das Marf 
aus den Knochen preſſen. Die Mehrzahl der Arbeiter ijt noch 
lange nicht jo weit, und viel geneigter ſich durch Strikes genen 
Die Ausſaugung zu wehren, ſelbſt Durch Zornes- und “Wer: 
zweiflungs-Ausbrüche, die bis zur Zeritörung von Eigentbum Des 
Unternehmers, ja von Menſchenleben gehen. Die jchredlichen 
Scenen, welche jüngſt in den Kokes-Diſtriceten Bennfylvaniens 
jtattfanden, wo ein Nertreter des Unternehmers von ungariſchen 
Arbeitern in grauſamer Meile getödtet wurde und jelbjt Die 
rauen der ausgebeuteten Arbeiter fich zu blutigen Gewaltthaten 
hinreißen ließen, ift ein furchtbares Beilpiel, wie ſich Ichußlos 
der induitriellen Ausnutzung preisgegebene Yeute zu helfen ſuchen. 

Es würde länger dauern, als es nicht nur für Die Arbeiter, 
jondern auch für die Unternehmer und Ztaaten aut it, bis ſich 
die Arbeiterichaft jelbit den nothwendigen Schutz errungen hätte. 

Aber wenn auc mit Der Zeit die geſammte Arbeiterichaft 
der Weltinduitrien ſich zu internationalen Verbänden geeinigt 
bätte und Durch die Rieſenmacht eines ſolchen Bundes ſich gegen 
Ausſaugung Tchüßte, jo wäre dieſer Zuſtand für die Geſammt— 
heit des Volkes wie für Unternehmer und Arbeiter nod feines: 
wegs befriedigend. 

Die jo entitandenen Arbeiterorganilationen würden den 
Unternehmern als Gegnerinnen gegenüberſtehen, voller Mits- 
trauen, Stets bereit, Tich nicht mit der Vertbeidigung zu begnügen, 
jondern dem gefürchteten Angriffe Durch den eigenen Angriff zu: 
vorzukommen. Unruhe, Unficherbeit um indujtriellen Yeben wäre 
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die Zerbreitung der Idee. Ter internationale Kegierungscongreis 
für Arbeiterihuß, den Der deutſche Kaiſer Wilbelm bald nad 
jeinen MNegierungsantritte nach Berlin einberief, wäre ohne Die 
Anregung der Schweiz nicht zuitande gekommen, und auch er 
bat trog der lauwarınen Stimmung, Die auf ibm herrichte, zur 
allgemeinen Erfenntnis der Nothwendigkeit des Arbeiterichußes 
beigetragen. 

Auf dem internationalen Arbeiter-Congrette zu Paris 1889 
wurde die Yage des internationalen Arbeiterichuges eingehend 
berathen und als Grundlage Dieter allgemeinen Geſetzgebung fol 
gende Punkte aufgeitellt : 

a) Feſtſetzung eines höchſtens acht Stunden betragenden 
Arbeitstages für jnaendliche Arbeiter ; 

b) Verbot der Arbeit der Kinder unter 14 Jahren und 
Herabiegung der Arbeitstages auf 6 Stunden für beide (Se: 
ichlechter ; 

c) Verbot der Nadıtarbeit, außer für beſtimmte Induſtrie— 
zweige, deren Natur umumterbrochenen Betrieb erfordert. 

(dj Verbot der ‚srauenarbeit in allen Induſtriezweigen, 
deren Betriebsweije beionders Jchädlich auf den Urganiämus der 
rauen einwirkt; 

e) Verbot der Nachtarbeit für rauen und jugendliche Ar⸗ 
beiter unter 18 „Jahren; 

f) ununterbrochene Ruhepauſe von mwenigitens 16 Stunden 
die Woche für alle Arbeiter ; 

sr) Verbot derjenigen Induſtriezweige und Betriebsweiien, 
deren Geſundheitsſchädlichkeit für die Arbeiter vorauszuſehen it; 

h) Verbot des Trudiyitens; 

1) Verbot der Yohnzablung in Yebensmitteln jowie Der 
Unternehmersstramladen (Cantinen u. ſ. w.); 

k) Verbot der Zwiſchen-Unternehmer (Schwitz-Syſtem); 

l) Verbot der privaten Arbeits-Nachweiſe-Bureaur; 

m) Überwachung aller Werfitätten und Jnduftrie-Anjtalten 
mit Einfchlufs der Hausinduitrie durch vom Staate bejoldete und 
mindeltens zur Hälfte von den Arbeitern gewählte Fabriks— 
Inſpectoren. 

1891 veröffentlichte Pa pſt Yeo XIII. ſein Rundſchreiben 
uber Die Lage der Arbeiter und betonte darin mit ſehr großem 


“lobt und die Idee eines internationalten Arbeiteriſchuß-Congreũ 
in warmen Worten gebiüiligt würde. 

„Es war,“ beginnt dies Kreve, „uns gar ſehr nach Wunſch 
eine Gelegenheit zu finden, den Eifer und Die Sorge auszu— 
drucken, Die wir fiir Die arbeitende Claſie hegen, Deren trauriges 
Yoz wir gerne erleichtert und zu einem der civilitterten Völker 
wurdigen umaeitaltete ſehen möchten, und zwar durch Einwirkung 
jener (derechtigfeit und Yiebe, welche das Chriſtenthum berbeigerübrt 
bat und tüglidy aut dem aanzen Erdenfreile mehr umd mehr zur 
(Seltung bringt. Denn es aebört zur Natur unieres Amtes, daſs 
wir dort immer zur Dilfeleiitung bereit fein müſſen, wo Trauernde 
nad) Trott, Shwahe nah Schuß, Bedürftige nad) Yinderung 
ihrer Roth verlangen.” — „Wir billigen,’ tagt ferner Dies 
von (Geiſte Der edeliten Menſchenliebe erfüllte Schreiben — „jenen 
Beichlufs des Bieler Tages, wodurd für Die nächſte Zeit ein 
neuerer und bejuchterer Arbeitercongreis vorgejeben wurde, Damit 
durch den gemeiniamen Beſchluſs die Zorae der Negierungen 
darauf gelenkt werde, überall Sejege zu erlaſſen zum Schuße Der 
arbeitenden Ninder und rauen ımd zur Durchführung deijen 
was wir in unjerer Encvelica angeratben haben. Die Wichtigkeit 
ſolchen Vorgehens iſt unſchwer zu begreifen. Tenn wenn es 
irgend eine wichtige und vernünftige Sache gibt, wo die Regie— 
rung mit Necht ſich einmiſcht und Geſetze zum Schutze der 
Arbeiter erläſst, ſo ſcheint doch keine ſo wichtig und annehmbar, 
wie die Nothwendigkeit, der ungenügenden Kraft der Kinder 
und ‚rauen zubilfe zu kommen, in Denen das kommende Ge— 
ichlecht jeinen Anfang oder Ausgang bat und von denen Die 
Kraft und Tüchtigfeit jeden Volkes zum größten Theile abhängt. 
Andererjeits aber kann jich niemand der Erfenntuis verichließgen, 
wie genügend der geſetzliche Arbeiterjchuß wäre, wenn Die 
einzelnen Staaten für fich ungleiche Beitimmungen erließen.“ 

Mit großem Eifer wurden die Vorbereitungen zum Con⸗ 
greſſe betrieben. Er jollte jeinem Zwecke nad eine Verſammlung 
von Telegierten aller Culturitaaten, aller in Ddiefen Staaten 
vertretenen arbeiterfrenndlichen Richtungen jein, Damit feine Forder⸗ 
ungen in den Augen der Staatögewalten das ganze Gewicht der 
auf Dem Congreſſe vertretenen Gruppen und Parteien bejaßen. 
Auf die Tbeilmabme der Socialdemofratie ald Der energi: 
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Ten katholiſchen Bereinen der Schweiz Die auf dem all— 
gemeinen Arbeitertage zu Biel to eifrig fur den internationalen 
Arbeiterihug eingetreten waren, muſste der Aufſchubsbeſchluſs 
äußerit emiprindlich ſein. Dies umſomehr, als ihre Socialpolitif 
aerade jegt zum Gegenſtande Des Angriffes von ihnen auf reli- 
wiöten Gebiete nabeitebenden Perſönlichkeiten gemacht wurde. 
Sie fanden aber Troſt und Aufmunterunn in der Ehre, welche um 
Diele Zeit Papit Yeo XIII. ihrem Fräfidenten, dem bochwürdigen 
Pfiarrer Burticher erwies, inden er ibn zur boben Würde 
eines päpitlichen Protonotarius erhob. M. V. 


Der Mangel der Harm-Arbeiter in den Vereinigten 
Staaten. 
Bon J. Ch. in New-Nort. 


Alljährlich, wenn das Frühjahr berannabt, und die ;yelder 
frei werden, ertönt von den Farmern des Landes Der Ruf nad 
Arbeitskräften oder „Händen“, um Die Arbeit verrichten zu 
belfen, die ſich in die mm folgende kurze Periode zuſammendrängt. 
Doch dieſem Verlangen der Farmer wird immer weniger ent: 
Iprochen, und manche derjelben, die oft weite Reiſen nach der 
Stadt ımternebmen, in der Hoffnung das Geſuchte zu finden, 
müren gänzlich enttäujcht oder mit Geringwertigeren ſich be- 
icheidend zurüdfehren, trotzdem die Arbeitslojen in den großen 
Städten nad taufenden zu zäblen find. 

Die Urſache diejes Übelſtandes liegt zunächſt in dem Um— 
itande, daſs die Arbeit derentwegen die Farmer außerordentliche 
Hilfe beranzieben müſſen, gemeiniglich in einigen Wochen ver: 
richtet wird und in der Thatjache, daſs unter den Einwanderern 
eigentliche Yandarbeiter immer jeltener werden. 

Bei Vergegenwärtigung Des Yebens und der Arbeiten auf 
den ‚armen wird der eritangeführte Punkt jorort Far. 

Während der Winter in verhältnismäßiger Ruhe auf den 
armen verjtreicht und Die während destelben nöthigen Arbeiten 
jedenfalls von dem Farmer und jeiner Familie, auf größeren 
Farmen mit Dilfe der auf ſolchen das aanze Jahr hindurch 
anweſenden Helfer (Nnechte) bequem verrichtet werden können, 
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Bureaux. An dieſe wenden ſich die Arbeitgeber die einen 
„Grünen“, Das heist einen mit biefigen Verhältniſſen noch un 
vertrauten, anipruchslojen und billigen Arbeiter wollen, und zu 
Dielen Arbeitgebern zäblt in erjter Yinie der armer. So haben 
fich zum Beiſpiel die Farmer des Staates New-York, New-Jerſey's 
und der ſüdlichen Neu-England-Staaten gewöhnt, in New-NYork 
ihre Arbeiter zu recrutieren, während die Farmer anderer 
Staaten nach den ihrer Heimat zunächſtliegenden Landungsſtellen 
gehen, nach Boſton, Baltimore ꝛc. Da jedoch die Verhältniſſe in 
den Landungsſtellen der Vereinigten Staaten die gleichen ſind, 
ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daſs die Farmer überall oft ent— 
tänſcht werden. 

Sie müſſen ſich in anderer Weiſe helfen, um nicht ganz 
unverrichteter Dinge zurückzukehren. Dabei ſind ihnen die 
Privatarbeits-Bureaur zur Hand, die in großer Anzahl in der 
Yäbe der Yandungsftellen bejteben. Da die officiellen Bureaur 
der Hilfägejellichaften nur Stellen an Leute vermitteln, die das 
erite Jahr in Amerifa find, jo wenden viele Yandarbeiter, deren 
erites Aufenthaltsjahr ſchon verflofien und die ohne Arbeit find, 
id an ſolche Bureaur. Dasjelbe thun die Farmer Die an der 
eriteren Stelle die gewünſchten Kräfte nicht fanden. Dieje Privat: 
Bureaur treiben — nebenbei gejagt — den Ihändlichjten Menſchen⸗ 
bandel "mit den armen, den Verhältniſſen fremd gegenüber: 
jtebenden „Grünen“, von denen fie ſchon viele zu Eifenbabnbau 
und ähnlichen Arbeiten nad) Cuba und nad) mittelamerifaniichen 
Plätzen verichadherten, wo die Armen dem ungeſunden Klima 
bei jchlechter oft und Behandlung oft ganz zum Opfer fielen 
oder an ihrer Geſundheit dauernden Schaden litten. Dabei wurde 
ihnen nod) der geringe Yohn unter allerlei Vorwänden vorent:- 
balten. Zind in dieſem Bureaur aud feine der von den Farmern 
begehrten Arbeiter vorhanden, jo weiß jich der Stellenvermittler 
bald zu belfen. Er läſot irgend einen der vorbandenen Stellen: 
juchenden, der geneigt it Yandarbeit zu thun, in ein europätiches 
Gewand ſtecken, jo daſs er einem „Grünen“ äbnlid liebt, troßdem 
er vielleicht jchon lange in Amerifa iſt und jchwäßt ibn dem 
„Onkel vom Yande” als das Geſuchte auf. Oft auch überredeten 
die Bureaurbeamten Arbeitfuchende zu dieſer Yilt, die noch nie 
Landarbeit verrichtet hatten, was natürlich dem ‚sarmer bald aber 
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doch zu ſpät klar wird. Wenn der Arbeiter dann ſich willig un 
ausdauernd genug erweist, um ihn an die Arbeit zu gewöhnen, 
ſo iſt der Farmer noch froh ſeine Reiſe wenigſtens nicht ganz 
umſonſt gemacht zu haben. 

Hat nun die Hoffnung des Farmers ſich verwirklicht und 
er mit einem oder mehreren der Gewünſchten ſeine Heimat wieder 
erreicht, ſo beginnt daſelbſt ein emſiges, raſtloſes Schaffen, das 
Tag aus Tag ein fortgeſetzt wird, ſo lange bis jeder Acker 
gepflügt, alle Zaat unter der Erde iſt ꝛc. ꝛc. und das Weitere 
dem Walten der Natur überlajien bleiben muſs. Die durch die 
Hände der Menſchen zu verrichtende Hauptarbeit it im allge: 
meinen in wenigen Wochen vollendet und von da ab jind jo 
und jo viele „Hände“ auf der Farm überflüflig. Der Farmer 
hat feine Arbeit, um die Keute bis zum Herbſte, wo er fie wieder 
braucht, zu behalten; zu dem würde der jo äußerſt geringe Preis, 
den er für jeine Producte befommt, ſowie die von Jahr zu 
Jahr ungünitigere Yage, bejonders der Nleinfarmer, Die zum 
aröpten Theile mit Hypotheken überlastet find, eine ſolche Ein: 
richtung meilt unmöglich machen. Er thut alfo was ihm einzig 
übrig bleibt er zahlt die Überflüſſigen aus und fie müſſen ſich 
anderswo ihr Brot juchen. Ta dieſer Sal bei den Farmern 
einer Gegend beinahe gleichzeitig eintrifft, jo it das Arbeitjuchen 
der weggeſchickten Yandarbeiter außer wenigen Fällen, in Denen 
ein Entlaſſener irgend eine andere Arbeit findet, erfolglos und 
das Gros dieſer Yeute fehrt in die Stadt aus welder ſie 
famen zurüd, in der Hoffnung, dort ihre Bernühungen leichter 
von Erfolg gekrönt zu ſehen. In der That aber. vermehren fie 
da nur die Zahl der Arbeitslojen; denn die Zeit, in welcher 
Farmarbeiter gefucht werden, iſt dann für jenen Yandestheil 
Ihon vorüber und wenn ſie nicht begünſtigt find vom Glück und 
nicht Energie und Klugbeit genug bejigen, das erjte was ſich 
ihnen bietet zu ergreifen, und Arbeitsitellen für die fie geeignet, 
find zum: Beijpiel in Bergwerfen 2c. anzınebmen — jo haben 
le bald ihre wenigen Dollars aufgezehrt und ſtehen gänzlich 
hilflos ‚da. Denn die Stadt bietet ſolchen Menſchen äußerſt 
wenig Gelegenheit, ihr Yeben zu friiten. 

So jteht im Allgemeinen um ‚armer und Yandarbeiter im 
iten der Vereinigten Ztaaten, wo die zahlreichen Induſtrien 


und Erwerisiweise den vor Dar Fartnen surudechrenden Nr: 
Keitern mande Moalichtet: Srezen, Beicnaitiauna zu Anden. 
Weiter im Innern jedes oder gegen Weſten bin liegen 
die Serbalmite iur den Farmer noch weit ichlimmer. Die 
arore Entiernung Der Farmen von den Haienitadten, ihr bau: 
figes Fernabliegen von größeren Orten, uberbaupt in Gegenden 
wo wenig Induſtrie ꝛc zu finden iit, macht es für Dielen 
Farmer beinahe unmöalich, ich Arbeitskräite su vericharfen. 
Trogdem Die Farmer tm Innern und dm Weſten bedeutend 
höhere Yöhne besablen, bekommen fe nicht ausreichend Arbeiter 
und auch die böberen Yöbne Durcbichnittlib 2 Tollars den 
Tanı würden bei der Huren Arbeitsdauer Die Neile nad 
Den meiltens fernabgelegenen Farmen kaum besablen. So tft 
mancher Dieter Farmer auf Den Zufall angewieſen, Dats vielleicht 
einer oder Der endere Der häufig vorbetsiehenden und ihn oft 
um feine Unterititzung NRahrung, RNachtauartier anſprechenden 
Landſtreicher (Trampsı ſich entſchließt, auf kurze Zeit um guten 
vobn tür ibn zu arbeiten, oder dais Der Zufall einen wirklich 
Arbeitiuchenden zu ibm führt. GGanz im Weiten find Die er: 
haltmiite wieder anders. Der Farmer bat da nicht mit Tolcher 
Roth zu kämpien, dem da treten an Stelle Der weißen Fin: 
wanderer und Arbeiter die Söhne Des bimmliichen Reiches in 
einer Anzabl, die ſchon zu wiederboltenmale Repreſſiv-Maßregeln 
zum Schutze der weißen Arbeiterbevölkerung berporrief. Denn 
durch ihre Anipruchsloiigfeit, Ausdauer und Zufriedenheit wit 
niedrigen NArbeitslöhnen droben die Chineſen Die Meigen aus 
ihrer Arbeit, welcher Art immer, zu verdrängen. 

Yon dieten (Seitchtspunften aus betrachtet, bietet Die Ein— 
wanderung Dem europätichen Yandarbeiter, wenn er nicht genug 
(Held beißt um ſich ſelbſt Grund und Boden zu erwerben, nicht 
viel Berlodendes. Sich durch Sabrifarbeit in Der geit, in welcher 
es auf den Farmen für ihn nichts zu thun gibt, zu erhalten, Dazu 
iit der größte Theil dev europäiſchen Yandarbeiter nicht geeignet. 
Taber kommt es oft, daſs Die meinten derſelben ſich einer Thätigfeit 
zuwenden, für Die fie fid) eignen umd Die ihnen auch jtetiger ihren 
Unterbalt gewäbrt, zum Beiipiel dem Berabaue und Abnlichen. 

Non den befonders im legten Sabre To zahlreichen Fabriks— 
arbeitern, Die die Mate der Arbeitslofen in den großen Städten 


kommen konnte. Ein Bewohner von Murilon im Ztaate 
Ohio, Namens Coren, ein Yrerdebandler, fam auf Die Idee 
‘von anderer Zeite wird bebauptet, er ſei nur Das Werkzeug 
Dezjeninen, Deiten Mopf Die Idee entiprang) Durch Arbeits: 
(ofe, die er uberall in den Bereinigten Ztaaten ſammeln will, 
eine Art Heerzug zu bilden, denſelben nach Waſhington zu führen, 
und mit dem Aufzug Dieter „Commonweal” oder „rriedens- 
armee” vor dem Congreſs datelbit zu demonitrieren aegen mebrere 
Maßregeln der Negieruna auf Finanz: und handelspolitiichem 
(Sebiete. Und damit der chen veriummelten Körverſchaft die Roth 
des Volkes vor Augen gerührt werde, tollen die Arbeitsloien 
Aurichriften an ſich tragen, Die ihre Lage zum Ausdrude bringen. 
Tie geiitigen Urheber Dieler Idee erbotten wabricheinlich 
durd den Einzug und Die Jurichauftellung ihrer auf Dem 
langen Marſche zerlumpten und durch Entbehrung berinter: 
gekommenen Gefolgſchaft in der zumeiit von reichen und hervor» 
tragenden Yenten des Yandes, der Bundesregierung, den fremden 
(Setandticharten bewohnten Stadt, wo Der Congreſs tagt, für 
ihre politiihen Zwecke viel Erfolg, wie tie laut jagen, Abhilfe 
der allgemeinen Rothlage. Thatſüchlich Fand das in Ohio gegebene 
Beilpiel bald Nachahmung, es regte ſich bald, nach anfänglicher 
Nude in allen Staaten, Diviſionen der Friedensarmee bildeten 
ſich allenthalben und machten ſich unter Führung derjenigen, 
die für ihre ‚Kormierung zuerit die MWerbetrommel rübhrten, auf 
den Weg nad) dem gemeinjanen Ziele. Die erjten Abtheilungen 
der „‚sriedensarmee” beitanden hauptiächlid zum größten Theile 
aus Yanditreichern, welche vielleicht auch noch das Gros dieſer ſon⸗ 
derbaren Armee bilden. Ihr Beitpiel wirkte aber auf manchen 
der vielen, jeßt außer Arbeit oder im Strike befindlichen Arbeiter 
in den Städten und Bergwerfgegenden, in legteren legten 
jeit Eurzem über 150.090 Männer die Arbeit nieder, und 0 
mancher derjelben jchlois Tich ihnen an. Auch von jocialiftiicher 
Zeite wurde für die Vergrößerung der Armee gelorgt. Die jebt 
beträchtlich angewachſenen Abtbeilungen derjelben beanſpruchten 
Nahrung von den Orten, durch die ſie kamen und wollten von 
den Eiſenbahnen frei befördert ſein. 

In mancher County, manchem Orte nahm man ſie freudig auf 
und bewirtete ſie gaſtfreundlich, während man in anderen Orten 
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Lebensmittel für fie jammelte, um fie in Frieden jo bald wie 
möglih wieder los zu werden. In anderen Gegenden und 
Städten bot man aber die Polizei und Miliz gegen fie auf, 
um fie ferne zu halten, oder, wenn fie ſchon da maren, zum 
Abzuge zu zwingen. Dadurch, daſs in manchen Gegenden die Babn- 
geſellſchaften fich ihnen nicht willfährig zeigten, kam es zu Erceſſen. 
Entweder bemächtigen fie ſich mit Gewalt der Eifenbahnzüge, oder 
der an vielen Orten mit ihnen fympathifierende Theil der 
Bevölkerung trat dort für fie ein, um ihnen zur Erfüllung ihres 
Wunſches zu helfen. 

Dieſe Maſſen von Arbeitslojen, die fich jeit Wochen aus 
allen Theilen der nordamerifanijchen Union nach dem Site der 
Geſetzgebung hinbewegen, während weite Streden ſchon der Eultur 
unterworfenen Landes aus Mangel geeigneter Arbeitskräfte nicht 
angebaut werden fonnten und die Landwirte mit Angſt der Ernte: 
zeit entgegenjehen, jie fennzeichnen aufs bdeutlichite die jchmere 
Krankheit im Wirtfchaftsleben der Vereinigten Staaten. 


Freund Siberalismus. 
Bon Dr. Lucius, 
(Fortſekung.) 

Um noch einmal auf das Buch Stära’s zurückzukommen, 
das hier natürlich nicht des Näheren beiprochen werben kann, 
jo glaube ich nicht, daſs der Verfailer verlangt, man jolle un— 
bedingt jeden jeiner Säße unterjchteiben. Er läjst jedem jeine 
äſthetiſche Überzeugung, injofern dieje nur den Anjchauungen des 
Chriſtenthums nicht widerfpricht. Aber ich glaube, daſs wir ung 
Wort für Wort an das halten müſſen, was er unter den Titel 
„Selbithilfe“ (S. 185-—189) gejchrieben hat, wenn wir bei 
der Neformbeitrebung Erfolg haben jollen. Der Satz, den der 
verehrte Schriftiteller in der Anmerkung 82 (S. 186) ausſpricht, 
iſt Goldes wert: „Es geht nicht anders. Wir aufrichtigen 
Katholiten, die wir nur noch als eine jelbitbewufste und ziel- 
bemwufste, geſchloſſene, praftijch- politiiche Phalaur einen mah- 
gebenden Einflujs auf das jo vielfach verfumpfte öffentliche Leben 
wieber erobern fünnen, müfjen aud auf die ſem Gebiete zu ber 
organifierten Selbithilfe greifen!” 
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Wenn die conjervativen Yarlantentarier aber weder auf 
dieſem noch auf einem andern Gebiete mit friiher Kraft gegen 
ben Liberalismus kämpfen, wenn ſie im öffentlichen Yeben. nirgends 
merfen lajjen, daſs fie andere Grundſätze haben, als die Liberalen 
und dem Wolfe gegenüber nur mit dieſen Arm in Arm ſich 
zeigen, dann wird das Volk mit feiner Mutterweisheit ji) das- 
jelbe Urtheil bilden, wie wir es uns erichließen aus dem Grund: 
jaße: Operari sequitur esse”. — Tas Wort iſt hart und ich 
ſprach es ungern aus, aber ic) jage mit dem edlen Stolberg : 

„Ihr wiſet's 
O Freunde, daſs die heile Thräne oft 
Aufs Blatt mir ſtürzte, Menſchenliebe mir 
Die ſchwanke Geißel und den Bogen gab. 
Und traf ich etwa übers Jiel, verzeiht! 
Ich traute dieſer Zeiten Nebel nicht, 
Den Schügen ahnlich, der in feuchter Luft 
Die Saite ſchärfer ſpannt und höher zielt.“ 
(it. bei Janſſen, Fr. L. Graf zu Stolberg, S. 40 41.) 


Ich kann, da die Kritik des Iheaters zu lang geworden, 
mich nur in Mürze gegen den Liberalismus in der Belletriitif 
wenden. Laſſen wir bier zuerjt dem edlen Mejsmer das Wort: 

„Die Welt joll von dem Trauk geſunden, 
Der aus des Dichters Harfe quoll, 

Und ihr habt einen Quell entbunden, 
Der vollends ſie vergiften Toll!“ 

Nie berechtigt ift Doch diefer Tadel. Denn es ift nur zu 
wahr, dafs die Poeſie jo lange fait ausichlieglih dem Irrthum 
gedient bat und die mächtigite Beförderin der modernen Ideen 
war. Duilhé jagt, „daſs Die Poeſie den Hauptantbeil hat an dent, 
was der allgemeine Niederichlag der heutigen Weltanichauung 
genannt worden iſt“. (Siehe Duilha-Braig Apologie p. LXI.) Hätten 
dieje weltzerftörenden Ideen nicht in den Zauber der Dichtkunit 
id) eingehüllt, dann hätte Ni) gar mancher mit Schreden von 
ihnen abgewandt, der fie jegt eifrig vertritt. 


„Es tobt des tollen Strudel Ungeſtüm 

Ind zitternd fliehen wir das Ungethüm: 

Still liegt der Sumpf und lauert wie ein Dieb: 

Wir pflücen Blumen und es ift uns lieb 

Zu ſchan'n des Irrlichts tanzendes Geflimm.” (Hülshoff.) 
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Die Äſthetiker greifen dieſen Freiheitsdichtern unter die 
Arme, indem ſie ein katholiſches Gedicht in unſerer Zeit als 
„einen Anachronismus des Denkens und Empfindens“ bezeichnen. 
Zweitens haben fie den Sag erfunden: „Die Kunſt iſt ſich jelbit 
Zwed‘, das heißt ‚ie macht fich die Geſetze des Schönen ohne 
Rüdfiht auf die des Erlaubten. Dieſer Sag muſs wahr jein, 
denn jonjt jtünde es jchlimm um die Ehre und Neputation 
unferer „Claſſiker“. Jetzt braucht die liberale Äſthetit nur mehr 
den fühnen Gelehrten, der, um das Aniehen der Helden des 
Tages, der Zola’s und der Subermänner zu retten, den Sab 
aufitellt: „Mag die Dichtung noch jo unäſthetiſch jein, wenn fie 
nur umiittlih it, dann muſs fie als Yeiltung eriten Ranges 
anerfaunt werben“. 

Liberalismus! freue dich; du braudjit dieſen Dann nicht 
mehr zu juchen: in Deutſchland verfündet man, dajs das Häls: 
liche ſchön jein fann und eine franzöfiiche Größe hatte den 
Muth zu jagen: „Le laid c'est le beau“, das Häſsliche iſt das 
Schöne. 

Die Literaturgeſchichte geht Hand in Hand mit der liberalen 
Aſthetit. Ein Gervinus hat das große Wort geiproden: „Kein 
Mann von Bedeutung erjcheint in unjerer Yiteratur, der wicht 
die Feſſeln jeder pojitiven Religion abgeſchüttelt hätte“, das 
heist ins deutſche überſetzt: Ungläubige Spötter und Yeute, die 
ſich nur verftehen, wenn jie im Koth ſich finden, Dürfen den 
deutſchen Parnajs zu einem ‚laden glatt treten; kann aber ein 
Dichter jagen: 

„Gott Tank! ich fing am alten, freien Herde 
Und auf der Kirche Fels thront mein Athen,“ 

Dann iſt er ausgejchlojien aus dem Yiteratur= Pantheon 
gerabe jener Xeute, denen es am mindeiten zuiteht, einen Clajiiker- 
canon anzufertigen, da ſie ja alle Auctorität verachten. Als 
traurigitimmendes Curioſum jei noch erwähnt, daſs mander 
katholiſche Kritiker ſich ſein Urtheil von diejen Herren aufſchwäten 
läſst, denn nur jo wird es möglich, daſs in katholiſchen Zeit— 
ichriften ein Dichter gelobt werden kann, der von jich felbit 
befannt: „Nur im Naujch find deine Yieder jo voll Glut und 
Schwung gemacht,“ (Mirza- Schaffyi nur jo kann man e3 bes 
greifen, daſs ein Brugier Goethe den König der Yyrifer aller 
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Völker, nennt, obwohl unſer Literarhiſtoriker ſicher davon über— 
zeugt iſt, daſs derjenige der größte Lyriker iſt, der die höchſten 
Ideen der Menſchheit am tiefſten und klarſten erfaſst, ſie mit 
der größten Begeiſterung in ſein Herz und ſein Leben auf: 
genommen und ſie dann im Liede zum ſchönſten, ergreifendſten 
Ausdruck gebracht hat. Hält man aber das feſt, dann kann man 
Goethe höchſtens den prächtigſten farbenreichſten Rieſenpilz im 
weiten Reviere der Lyrik nennen. Sat. 

Um die Muſik nicht unerwähnt au lanen, wollen wir 
einfach darauf hinweiſen, daſs auf dieſem Gebiete die Zügel: 
loiigfeit joweit gieng, dafs man die heiligen Stätten Durd mehr 
als unheilige Weiſen entweibte und daſs andererjeit3 die Kirchen: 
muſik entweibt wurde, indem ein Jude, Meyerbeer, fie auf Die 
Bühne bradte, jie Dort in Verbindung jeßte mit jener Muſik, 
von der P. Weiß jagt: „Wüſsten die meilten, wo die Tuelle 
der Wohlbehagens liegt, Das fie beim Genuſſe dieſer Muſik ver: 
jpüren, jie würden ſich ſchämen zu geiteben, daſs fie ein Wer: 
gnügen dabei empfunden haben. Und ahnten fie den Zuſammen— 
bang jo mancher erfchredender und beſchämender Wahrnehmmmgen 
in und an fich mit Diefer Art von Muſik, fie würden fie fliehen wie 
eine Zeit des ſittlichen Lebens.“ ı Apol. IIT. 1. Aufl., S. 837 u. f.) 

Mancher wird meine Anfichten über die Kunſt viel zu 
rigoriftiich jinden. Tiefen Herren möchte ich ein Wort des großen 
(Hörres ins Gedächtnis rufen: „Es iſt jo weit gefommen, daſs 
wir aller Orten von der Yüge (von liberalen Grundiägen) ung 
umfajst und umgeben finden; fie wird eingeathmet und aus: 
geatbinet; wie Zpeife und Trank tritt fie ind Yeben ein und 
gebt ihm angeeignet über in Fleiſch und Blut: jo zwar, daſs 
bei manchem der Inſtinct, der dem Zinne einwohnend, Yonjt bei 
ihrer Nähe warnend ſich rent, nicht bloß gänzlich hingeichwunden, 
jondern in den entgegenjegten fi) umgewandelt und nun vor 
der Wahrbeit zuſammenfährt und fie im Irampfbaften Verfchließen 
von ſich weist.” — Möchten doch in Zukunft die Künſtler und 
Kritifer Sich überzeugt, daſs auch in der Kunſt der fchöne 
Grundſatz Leo XI. ailt: 

. Eo maior libertas. quo frena lieentiae maiora.“ 

‚v. Enviel. Libertas praestantissimum). 
(Fortſetzung folgt.) 
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Sie ſehen aus den angeführten Betivielen, wie das Capital 
in den Handen feiner „aludlihen“ Beriger sich ins Ungemeſſene 
vermehrt und zwar obne jealihe Mühe und Arbeit. Tem Diele 
Herren Actionäre ſind nicht Die Männer, welde den Gewinn 
errungen baben Durch ausdauernde Mübe und anaeitrengten Fleiß: 
nicht fie haben im Schweiße ihres Angelichts neue Werte in der 
menschlichen Geſellſchait geſchaffen -Denm Dazu waren Die Arbeiter 
da; nicht fie haben Durch anſtrengende Geiſtesarbeit und Eluger 
Benusimg der augenblidlichen Geſchäftslage fich ihren Gewinn 
erobert ; denn Dazu waren Die Ichwer beioldeten Tirectoren da; 
nein ihre ganze Arbeit beitand darin, ihr (Held herzuleihen, und 
dafür erhielten tie 10, 20, 40, 50 md 800, jährlid. Wo 
Joll dies hinaus? Muſs Die Verichiebung des Reichthumes aus 
den Händen der (Selammitbeit in Die Hände weniger nicht jeden 
Nachdenkenden mit Furcht und Bangen für die Zukunft erfüllen? 

(Sewiis mit Recht Ichreiben die ! biltoriich-voliichen Blätter 
bei der Betrachtung unterer ſocialen Verhältniſſe: „Es bandelt 
ich Heute weniger um Schuß und Fürſorge für Die 
Arbeiter in jeder Yebenslage, als um die Grundlage, Den 
Beſtand Des geſammten wirtichaftlichen Yebens. Es handelt ſich 
darum, das wirtichaftliche (Sleichgewicht wieder berzuitellen, den 
wirtichaftlihen Boden wieder zu feitigen auf dem Staat und 
Geſellſchaft iteben, ohne den ihr Tatein überhaupt unmöglidy ift. 
Wäre Die Grundlage wieder geſund, jo ergäbe ſich alles andere 
bald von ſelbſt, während anderenfalls alle noch jo ſchön erdadhten 
2eranitaltungen für Schuß und Verſorgung der Arbeiter 
ihre Wirfung verlangen oder gar nicht ausgeführt werden fünnen. 

Behufs der Geldanhänfungen berricht dieſelbe Blindheit. 
Überall werden die Yeute zur Sparjamfeit angeleitet, prunfende 
Berichte über die in Sparcaſſen aelanımelten Milliarden ver: 
örtentlicht, allerlei Anftalten zur Nußbarmachung des Eriparten 
und jonitigen ‚sörderung des Beliges getroffen. Es wird manches 
Erſprießliche Dadurch erreicht, aber nicht verbindert, daſs nad 
wie vor der Großgrundbeſitz noch jchneller wächst, ihm der beite 
Antheil der Eriparniife des arbeitenden und jchaffenden Volkes 
zufließt. Die öffentlichen Geldanſtalten Börle, Banfen, Actien- 


“ Siftorifchevolitiiche Blätter, Jahrgang 1893 Nr. 111 Seite 154 u. ff. 
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des Bildes.” Es baben ausgegeben der Yandarımenverband Der 
Provinz oder Des Negierungsbesirfes: 


im Jahre 1877 1887 88 180102 
Weſtyreußen zu0.006 ME 670.089 DIE. 848.244 ME 
Pommern 120.043 „ 311.107 „ 296. 2000, 
Brandendurgierd. Berlin 450.374 „1,001.440 „1,4650.0901 „ 
Zadien 110.41u „ 253.251 „ 310.725 „ 
Poſen 21.731 „ 210.348 „ 238.273 „ 
Schleſien verel. Breslaı) 200.543 „ 533.452 „ 562.503 „ 
Weſtfalen „ 288.705 „ 335.146 „ 
Rheinland 275.518 „ 666.720 „ 760.683 
Schleswig⸗-Holſtein 104.015 „ 308.312 „ 347.210 
Hannover 113.317 „ 300.074 „ 432.307 „ 
Kaſſel 35.138 „ 67.233 „ 71856 „ 


Dazu bemerft Schmedding: „Die ſeit 1885 anfgeitellten 
Stats der einzelnen Gemeinden und “Provinzen laſſen Darauf 
Ihliegen, dafs die Roten der öffentlichen Armenpilege, von. ge- 
ringen, durch beionders aünitige Erwerbsverhältniſſe bedingten 
Ausnahmen abgejeben, fait überall eine weitere Zunahme 
erfahren. 

Mit vollem Rechte kann Herr Dr. Oberdörfer angefichts 
joldher Zahlen Ichreiben?: „Der Scheidungsproceſs der Bevölferung 
in Millardenre und Proletarier jchreitet noch immer vorwärts. 
Das was no von Kleingewerbe und mittlerem Grundbeſitz übrig 
geblieben ijt, ſinkt rajtlos hinab in die Claſſe der Beſitzloſen. 
Ja, ſelbſt zwiichen den fleinen und aroßen Gapitalijten geht der 
Kampf um Die wirtjchaftliche Exiſtenz bereitö jehr hoch. Der 
Kleine wird vom Großen aufgejogen. Je mehr ſich aber das 
Capital nad oben anhäuft, um jo größer wird der Drud nad 
unten, Das Maſſenelend des arbeitenden Volkes.“ Alſo zieht 
der Capitalismus durch tauſendfache geiegliche und ungejeßliche 
Yraftifen das Vermögen der Ichublos daſtehenden mittelmäßig 
und wenig Degüterten Volksclaſſe erbarmungslos an fih und 
nicht mit Unrecht ruft die Socialdemofratie: „sort mit Der 
jegigen capitaliltiichen Production!“ Capital und Arbeit die nun 

! Schmedding, Landesrath, in „Der faiholiihe Seeljorger*, Jahr⸗ 
gang 1293, Zeite 63. 

? „Kölner Correſpondenz“, 1392, Seite 35. 


— 22 — 


Ein unheilvoller Miſsbrauch der Religion (Reformation) 
verhinderte es, daſs Die Kleinen ihre Nechte wieder erwarben. 

Allein Ruinen vauchten und vergoijene Ströme Menichen- 
blutes dampften gegen Simmel, weil die Menſchen jener Zeit 
ganz vergefjen hatten, daſs Bott die Welt der Menſchen wegen, 
nicht nur der Großen wegen erjchaften habe. Diejelben Er: 
fahrungen haben die jpäteren Jahrhunderte gebracht und wir 
jind nad meiner feiten Überzeugung daran, das Materiale der 
Schuld anzubäufen um deremwillen die gegenwärtige Generation 
noch das ‚seldgejchrei vernehmen dürfte: 

Yolet, was iſt das für ein Weſen! 

Es iſt mir jedoch wahrſcheinlich, daſs die herrſchenden 
Claſſen nichts darauf geben würden, wenn ich ihnen auch noch 
jo überzeugend auseinanderiegen wollte, daſs fi das fort- 
währende Aurjchieben ſocialer Maßregeln, das Bündnis Des 
Geburts- mit dem Geldadel, die fort und fort behauptete Gött⸗ 
lichfeit der Privilegien und anderes noch an ihnen ſelbſt rächen 
werde. Darum lajien wir dieje Seite der Sache. Ah bin in 
der Lage zu beweilen, dafs die Natur ſelbſt die jociale Soli— 
darität predigt und auf concrete Ereignijle der Vergangenheit 
mich zu berufen. 

Einmal ſchon babe ich von dem beflagenswerten Gejchide 
einer Großſtadt erzäblt. Die Bewohner derjelben verjchloien 
ihre Herzen und Börjen vor den Bitten einer mit Kindern reich 
gejegneten Mutter. Umſonſt flehte jie Voriteher und Private an. 
Als fie, zu Ihwadh zum Ausgehen, in ihrer Kammer bleiben 
musste, erlöste fie die Natur von dem Elende durch das Medium 
des Hungertyphus. Diejer aber begnügte fi” mit der Witwe 
und ihren Kindern nicht. Er trat über die Schwelle der Kammer, 
er mordete den Hausherrn und die Hausfrau; er trat in Die 
Gaſſe hinaus und gieng verheerend von Haus zu Haus, ja er 
decimierte ſchließlich die Großſtadt. Ein erbarmungslojer Räder 
der Solidarität, jchrieb er durch Mailengräber auf dem Friedhofe 
vor aller Augen fichtbar nieder: Ihr bättet eure Pflicht nicht 
vergeiten jollen! Auch die arıne Witwe war eure Schweiter. 

Pendants, Gegenſtücke, Nachahmungen bietet das Xeben 
an jedem Tage, nur dajs in der Tifentlichfeit die Nachweile 
nicht verlautbart zu werden pflegen. Gemeinde: und Tonjtigen 


Ahereisın Muhr, weihe Bin armen Mrkeitern geiunde Woh— 
nunsen Vharsın Ach, ja raid, tur semäbniih weißk Die obere 
Felt dason nıhtz, mie ex in ben Wohnungen der unteren austchaut. 
Aui orrentlscher (Saste Duldet man einen Choleraberd oder einen 
tanıınvermanoten (Yenonen. Taz heikt, eigentlich Yollte ich einen 
einichranfenden Zulag machen, denn mandmal wartet man, bis 
bie Epidemie auzgebroden it: Dod laiten wir Die Zade. Was 
id) beweiſen oder glaubwürdig Daritellen wollte, leuchtet ohnedies 
ſchon jenem Yeter cin. 

Kur die eine Frage noh: Warum it man in Dielem 
Puntte io toleranı? Weil es id) um Das goldene Kalb handelt, 
weil e3 ſich um den Profit dreht. Ta müſſen alle Rüdtichten 
ichweigen. Tiesbezüglich untericheiden ſich die vielleicht Fronmmen, 
jedenfalls ſonſt ebrlihen Yandleute nicht von den Stadtleuten. 
Zie denken wenigitens nicht an alltällige Folgen. 

Oder babe ih unrecht? Wenn der Gonfechionär eine 
Männerhoſe um achtzig Nreuzer verfaufen will und der Käufer 
noch die Hälfte abzubandeln jich bemüht: müſste nicht fait natur: 
nothiwendig im leßteren der Gedanke entitehen, dais Weber und 
Zcmeider der Doje entweder ſchon verhungert jein müſſen oder 
in der nächſten Zukunft verbungern werden, welde das Kleidungs⸗ 
fick für den Markt angefertigt baben ? Der Händler beanſprucht 
ja gewils jeinen Gewinn. 

Doch die bravſten Yeute denfen daran nicht, ſowie Die 
ſonſt gefcheidtejten nicht in Erwägung ziehen, ob ste mit dem 
billigen ‘Producte nicht einen Bacillus ſich ins Haus Tchleppen, 
der Dasjelbe ausmorden wird. 

Yon den Gonfectionären geben wir nun zu den Erzeugern 
von Conſumptiv-Gütern über. Aus dieſen wieder jeien Die 
Räcker beransgefucht. Sie betreffend, will ich jedoch wicht meine 
Anſchauungen vorbrinaen, Tondern gebe Fachmännern das Wort. 
Der eine iſt ein Meifter, Der ebrlich und aufrichtig dem Publicum 
reinen Wein einſchenkt. Die andere Stimme iſt Die des Gehilfen⸗ 
auoſchuſſes Der Wiener Räckergenoſſenſchaft. Die Hebilfen möchten 
gerne einen kurzeren Normalarbeititag. Der bobe Profit im 
allgemeinen und wobl auch Die Notb der Heinen Meiſter Itebt 
Dem entgegen. Nun ſuchen ſie ſich Rundesgenoſſen unter Dem 
Publieum. Sie zeigen ihm, welchen Gefahren es ſelbſt aus⸗ 
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Nochmals Dogelfang und die Grundentlaſtung. 


Herr Tr. Rudolf Meyer erfucht uns, folgende Erklärung 
in der Monatsjchrift für chriſtliche Social-Reform zu veröffent- 
lichen : 

„Die Stelle über die Grundentlaſtungs-Idee auf Seite 480 
meines „Capitalisnus fin de sieele“ bat ſolche Miſsdeutungen 
erfahren, daſs ich es für nöthig halte, ihren Sinn öffentlich 
feitzuitellen. 

Sie beißt: „Ebenfo unbefanaen haben die Wrofelloren, 
wie zum Beiſpiel Schmoller, jeit einem Dutend Jahren von 
der „Vogelſang'ſchen“ Grundentlaftung der Bauern geiprochen, 
einem unbemwujsten Plagiat aus %. Engels Vorrede zu einer 
neuen Auflage ſeines Banernfrieges, das ich, vorlichtig feinen 
den Conſervativen verdächtigen Urſprung verbergend, nad) 
Oſterreich gepajcht hatte.” 

Niemand, der dieje Stelle aufmerkjam liest, kann meinen, 
ich wolle in ihr dem Freiherrn Karl von Vogelſang nachiagen, 
er habe einen Ideendiebſtahl begangen. Ich ſprach ausdrüdlich 
von „einem unbewujsten Plagiat“, um durd dieje Zuſammen— 
itellung zweier Begriffe, von denen der erite Den zweiten volls 
jtändig ausschließt anzudeuten, daſs ich nicht beabfichtige, Vogelſang 
einer Handlungsweie zu bejchuldigen, die irgendwie mit beim 
Begriffe literarifcher Ehrenhaftigkeit in Widerjpruch ftände. 

Wien, 25. Mai 1894. 

Dr. R. Meyer.“ 


Programm der katholiſchen Hocialreformer Italiens 
vereinbart von ber Verſammlung des Verbandes für foctale Studien zu 
Mailand den 3. und 4. Jänner 1894. 

Das, was die erleuchtetiten und rechtlichjten Männer vor. 
berieben, vollzieht fi) heutzutage vor unferen eritaunten und 
erichredten Bliden: Die focialiitiiche Bewegung verbreitet ji 
immer mehr und theilt jich ſelbſt Nationen mit, die für ſolche 
Umwälzungen weniger empfänglich find; jo zum Beifpiel unferem 
Stalien, und auch Geſellſchaftsclaſſen, die weniger bereit find, 
auf Diejelbe einzugeben ; jo der ländlichen Bevölkerung. Der 
agrariihe Socialismus bat ſich bei und nunmehr eilenden 
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Kette Der gemeinſamen Vermögen Der moraliſchen juridiſchen 
Kerionen, der irommen Stiftungen, der geiſtlichen Bruderſchaften 
und der Kirche, welche von jeher gewiſſermaßen als der reſervierte 
Schatß Des Volkes betrachtet wurden, zu retten und womöglich 
wieder zu ergänzen. Tentelben fönnen audı die Güter ımd ges 
meintamen Berigthiimer der (Semeinden, der Provinzen, des 
Staates welche zum allgemeinen Berten erhalten und nusbringend 
gemacht oder den Armen zur Bearbeitung überlaften werden 
jollen, hinzugefügt werden. Es tit die Vermehrung der Fleinen 
(Srundbeiiger! au begünftigen, indem man sie namentlich durch 
Verbeſſerung Des Erbredhtes und durch Ausnehmen eined Minis 
mums des Reſitzthumes von jeglicher zwangsweiſen Erpropriterung? 
wegen privater oder fisfaler Schulden ſchützt und vor den Gefahren 
der Zerſtückelung und der hypothekariſchen Yaiten, durch welche fie 
mit größter Schnelligkeit vernichtet werden, bewahrt. 

Beim mittleren und großen Grundbeſitze find die Bebauer 
desjelben jo viel als thunlich an der Permanenz und fortjchreitenden 
Ertragstäbigfeit des Grundbeſitzes zu betheiligen, jei es durch 
Serallgemeinerung Der colonia parziaria (Halbpacht), oder durch 
die kleinen Pachtungen mit langen Terminen und Anſpruch 
auf Entſchädigung für vorgenommene Verbeſſerungen, ſei e3 endlich 
durch Empbiteufe, welche auf den unbebauten Yatifundien 
durch Geſetze zum allgemeinen Beſten auch zwangsweiſe einzuführen 
iſt. All dies wäre durch Befreiung des zum Leben unbedingten 
nothmandigen Einkommens von der Beſteuerung zu ſichern. 

3. Betreffs des induſtriellen Beſitzes und ſeiner Unter— 
nehmungen iſt es nothwendig, die Capitalien Beiſteuernden mit 


Wenn ein kleiner Grundbeſitzer drei Hektaren Boden bei ſeinem 
Tode unter ſeine ſechs Kinder vertheilen muſs, werden dieſe nicht alle dem 
Elende verfallen? Warum ſoll er nicht wenigſtens die Berechtigung haben, 
das Gut nach ſeiner Wahl einem einzigen zu vermachen, indem er ihn 
verpflichtet die Brüder ein Haudwerk erlernen zu laſſen, die unverheirateten 
Schweſtern zu erhalten? ꝛc. Das iſt durch Geſetz in vielen Gegenden 
Europas eingeführt. 

2 Selbſt infolge der widrigften Schidfalsichläge darf menigftens 
die väterlihe Hütte oder das ererbte Haus des Grundbeſitzers nicht 
zwangsiweile weggenommen werden, damit er nicht während der Nadıt 
obdadılos sei, und ebeufowenig der Heine Garten, der ihm und feinen 
Kindern das zur Stillung des Hungers nöthige Brot liefert. Dies ift das 
Belek Des Homestead, auf daz die Nord-Amerikaner ftolz find. 
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III. In welchem Sinne, mit welchen Mitteln, mit welchem 
Endzwecke werden wir dieſes concrete Programm verfechten? 
Die Katholiken vertheidigen es zuvörderſt und hauptſächlich als 
ein Werk der Gerechtigkeit und der ſocialen Nächitenliebe. Die 
Katholiken werden ſich wohl hüten, die Bethätigung der Nächiten- 
liebe im bürgerlihen Zuſammenleben zu vermindern. Sie allein 
willen, wie nothwendig, ergänzend und befruchtend Diele im ge- 
jellichaftliben Yeben bejonders zu Zeiten erbitterter Tocialer 
GContlicte it. Aber die Ordnung der Pflichten, das Gefühl 
der eigenen Würde, welches durch das Chriſtenthum berange: 
bildet wurde und heutigen Tags inmitten der vom Volke ge— 
machten traurigen Erfahrungen jehr rege it, verlangen, daſs 
nicht etwa unter dem Titel berablaijender und vielleicht be— 
rechnender ‚Freigebigfeit Das gegeben werde, was aus ftrenger Ge— 
rechtigfeit gebürt. Dies ift ein charafteriitiiches und beſtimmendes 
Merkmal des heutigen gejchichtlichen Augenblides. 

Schon aus diefen Gründen verlangen die Matholifen — ohne 
die bürgerlich-öfonomijchen Aufgaben der öffentliden Gewalten 
in normalen Zeiten zu übertreiben obne Staatsſocialismus zu 
vertreten --— daſs die Thätigkeit des bürgerlichen Geſetzes ſich außer: 
gewöhnlicher und vorübergebender Weile mit einer Intenſität 
entralte, welche den Bedürfniſſen eines in Auflöjung begriffenen, 
von einen erjchredlichen Umſturze bedrobten gejellichaftlichen 
Organismus entiprechend ült. 

Zu jebr bat der Staat jelber durch Geſetze und Vorkeh— 
rungen, die entweder fträflich mangelbaft oder mit Bewufstfein 
verderblih waren, von langer Hand die heutige Unordnung 
vorbereitet, als daſs man nicht berechtigt jein Jollte von ihm 
eine gründliche restitutio in integrum des focialen Rechtes zu 
verlangen. 

Die: ficherfte Gewährleiſtung der Heilung erbliden ſie jedoch 
in der Miedererrichtung der berufsgenofenjchaftlichen Vereini— 
gungen oder Gorporationen, ſowohl in der jtädtiichen wie in 
der ländlichen Bevölferung, wo die Sroßen und die Nleinen 
in unterſchiedenen Gremien Gemeinſamkeit der Intereſſen und 
des Strebens bezüglich alles deſſen, was die gemeinſchaftlichen 
Zwecke des bürgerlichen Lebens betrifft, finden würden und wo 
beſonders die arbeitenden Claſſen wieder Schutz und Anſehen 
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Geiſte durchdrungenen und geleiteten Großinduſtriellen oder Actien— 
geſellſchaften gefuhrt worden iſt, nämlich ohne die von den „un— 
veränderlichen Grundſätzen der Sittlichkeit und des Rechts“ 
geforderte Beſchränkung auf den gerechten Geſchäftsgewinn; 
wenn alſo bloß der Inhaber des Geſchäfts geändert wäre, ſo 
würde auch die Productiv-Genoſſenſchaft eine „Saugpumpe“ fein, 
wenn auch nicht in demielben Maße wie heutzutage die Groß— 
induſtrie. Im Grunde genommen wäre es dann derſelbe Faden, 
nur eine andere Nummer, und für das allgemeine Beſte wäre 
wenig gewonnen. 
Peſch hofft in einem Artikel der „Stimmen aus Maria: 
Laach“ Die Yölung Der ſocialen Frage von einem größeren 
Aufihwung der Gleftricität. Es würde ſich wobl, meint er, 
die eleftritche Kraft mit Der Zeit bedeutend billiger beritellen laiten 
als gegenwärtig; dann könnte zum Beilpiel in Tertil-Gegenden 
für ein größeres Torf aus Staats- oder Gemeindemitteln eine 
eleftriiche Centralitelle aeichaften werden, an welche die Webitühle 
der einzelnen Familien angeichloiten würden. Auf Diele Weije 
würde der einzelne Weber mit geringen Noten einen Motor 
bekommen, brauche nicht mebr zur Fabrik zu geben, würde lelbit- 
ftandia und könnte Daum bei billigen Betriebskoiten und fleißiger 
Arbeit mit den arößeren Fabriken concurrieren. Der Artikel bat 
teinerzeit einiges Aufſehen erreat, aber e$ wurde auch ſchon 
Iofort Dagegen eingewendet, daſs infolge des Gelingens Doch 
höchſtens nur für Die Weber und vielleicht Für ähnliche, mit 
geringer Nraft arbeitende Betriebe getorat wäre. Zpäter wurde 
auch in einem Artikel der Kölner Volkszeitung 1892 Nr. 579 
unter der Überschrift: „Eleftricität und die ſociale Frage“ nad): 
gewieſen, daſs P. Peſch ih allzu roligen Hoffnungen bingibt. 
Am Schlune des genannten Artikels beitt es: „Bei vorurtbeils: 
lofer Beleuchtung der ſeitherigen Folgen der Frankfurter eleftriichen 
Austellung gelangt man zu Der Anſicht, Dats Die Elektricität, 
wert entrernt cine Beſſerung in unteren Socialen VBerbältnitien 
berbeisufubren, cher noch dazu beiträat, Die vorbandenen 
Wiisverbältniiie su verſchlimmern.“ 
Aui die Löſung der ſocialen Frage wie Die Socialdemofratie 
ch Dieielbe im Segemtag sum porttiven aöttlichen Gelege und 
zum Naturrecte denkt, gebe ich nicht naher ein; denn es liegt 


u 
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dem Leben und der Thätigkeit unſerer Zeit, denn ſie kann alles 
Gute pflegen und was Verkehrtes zutage kommt beſſern; ſie 
allein iſt imſtande, die verwilderten Verſtandeskräfte zu zähmen 
und die moderne allgemeine Völkerwanderung der Begriffe au 
meiltern. (Job. Janiten, ſiehe jein Yebenspbild von Paſtor S. 44— 45.) 

Aber dieſes Verbeſſernwollen, dieſes Jurüdbalten in den 
gebürenden Schranken it ja eine Vergewaltigung der Miller: 
ſchaft, iſt ein ſchnöder Zwang, entgegnen Die Yiberalen, wenn 
ſie dies auch meiſt in mehr verſteckter Weiſe ſagen. „O Urtheil, 
du entfloh'ſt zum blöden Vieh!“ Derjenige, welcher die Wiſſen— 
ſchaft vor Miſsgriffen bewahrt, ſie vom Irrthum befreit iſt ihr 
Tyrann! Wenn man hier überhaupt von Zwang anſtatt von 
fürſorglicher Liebe reden will, ſo gebe man doch mindeſtens zu, 
daſs die Kirche ſtets nach dem Grundſatze handelte: 

„Freiheit ſei der Zweck des Zwanges 
Wie man eine Rebe binder, 
Dais fie, ſtatt im Staub zu kriechen, 
Froh ſich in die Lüfte windet“. 
(Dreizehnlinden.) 

Aber hat nicht die ganze mittelalterliche Scholaſtik die un— 
erträgliche Anmaßung zum Axiom gemacht; die Philoſophie, die 
Königin der rein natürlichen Wiſſenſchaften, ſei die Magd der 
Theologie! — Nun, ich habe bisher immer geglaubt: servire 
Deo regnare est und war zudem in der echt mittelalterlichen 
Meinung befangen, dieſer Spruch gelte Jogar auch für die Witten: 
Ihaften. ‚sür wen aber die Bezeichnung „Magd der Theologie” 
etwas Befremdendes bat, der halte jih an die ebenjo zarte wie 
tiefe Ausführung des genialen Scechen: „Das Verhältnis der 
Philoſophie zur Theologie wird ungleich tiefer, klarer, alljeitiger 
und zugleich edler ausgedrüdt, wenn wir es als das der Braut 
zum Bräutigam bezeichnen”. — „Wie die VBermäblung der Natur 
mit der Gnade überhaupt, 10 hat insbejondere die der Nernunft 
mit dem (Slauben auf theologiſchem Gebiete ihr jchönites und 
erhabenjtes Ideal in der Vermählung des edeliten, rein menſch— 
lichen Wejens, der Jungfrau der Jungfrauen, mit dem heiligen 
Geiſte, wodurch dieſelbe die Mutter der verkörperten pertönlichen 
Weisheit wurde.” (Myſterium des Chriſtenthums, S 109 n. 2 
und n. >.) 
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Intereſſe lefen wird. Der Ilutor fept das Schidfal des Handwerks, au 
deſſen Stelle die Fabrik getreten — Capitolismus in der Indujtrie — in 
Parallele mit dem Schickſale der Landgüter. init haben die Rittergüter 
die Bauern» und Gemeindegründe verichlungen; jetzt fommt über diele Die 
Actiengeſellſchaft — Kapitalismus in der Landwirtſchaft. „Die neuen 
Rentengütergelege bieten eine Sandhabe für das Großcapital, den Boden 
durch Colonen ausnützen zu laffen.“ 

Intereſſant und wahr ilt auch der Sag: .. . . „dafs ein Haupt» 
grumd des Elendes in Deutihland und Literreich im libergange zur Gold: 
währung liegt, der in Deutichland und Ofterreich leider unter voller Theil: 
nahme der Conſervativen fih vollzogen hat“. 

Worauf ich beſonders aufmerkſam made und was man nirgends 
jo klar begründet findet, da8 ilt dasjenige, was Mener über Militarismus, 
deffen Zuſamenhang mit dem Niedergange der Volkswirtſchaft 2c. treffend 
jchildert. S. 


Socialpolitiihe Aandglofen. 

@inigkeit. Manche Mahnung zur Kinigfeit lautet, in gutes 
Deutſch überſetzt: Schaut brüderlich vereint mit verichränften Armen 
zu, wie der Staatäfarren Öſterreichs immer tiefer ind Verderben fährt. 

Der Judesfchugtruppe ins Stammbuch. Im römischen 
Arevier wird der liche Heiland eingeführt, wie er zu feinen Jüngern 
am Olberg ſpricht: .Vel Judam non videtis. quomode nen dormit. 
sed festinat tradere me Judaeis? (VIII leet. f. V. in Coena Domini.) 

Die Ariftlichefociale Bartei iſt im Parlamente das öffent: 
lihe Gewiſſen und im franfen Yeibe des Nolfed das friihe Regen 
der noch fräftigen Natur, um die ungeſunden Züfte auszuſcheiden. 

Militariemnd: 

„Wenn einer valtlod Tag und Nacht 

Nor feiner Thür ſteht auf der Wacht 

In blanfer Wehr und Warten, 

Stan drinnen zu wirfen, zu Ichaffen, 

Tem ichleicht cin ‚Feind rüdlings ind Daus, 
Das iſt Die Verarmung, Die räumt es aus. 
Zwei Spießgeſellen find gleich dabei, 

Der Hunger und Me Meuterei. 

Nun Sir Die Wirüſchaft Fein beitellt, 

Indes Der Kriegemann Wache Audit 

Und schreitet ſchwer in blanter Wehr 

Nor feier Thure bin und her.” Weber. Gedichte). 





Dersurgste Treat un Ber.ag der Wiciareranedtudere ran Framma) Er. Volten. 
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ſchneidiger um die Ohren und wir ſuchen auch uns im Gerite 
unter der ihugenden Halina zu bergen, Deren Kaputze ib umter 
. then längit fait üher den Kopf gezogen bat! 

Am Ende der eigentliden Wrüde angefommen, winfı uns 
endlid wieder ein freundlich erleuchteres ;sentterlein! Allerdings 
wurde der Bauer auf Dieie „winkende Freundlichkeit“, deren er 
fih wohl zeitlebens, To oft er die Brüde vaitierte „ertreuen“ 
durfte, gar gerne versihten! Tenn faum it der Wagen in ber 
Nahe angelangt, örmer ih auh ſchon das Thürchen und im 
erleuchteten Hahmen bestelben ericheint die Geitalt des dienſt⸗ 
thuenden „Ainanzere”, um für den in väterlider Zoratalt alle 
Geldbeutel umſaßenden und allzeit hungrigen Staat den Obolus 
von 16 fr. ver Pferd unter dem Titel „Brüdenmaut“ einzu= 
caitieren und ſochergeſtalt ſeinen Antheil an den erit zu ver- 
faufenden Erdäpfeln zu erheben. Gewiſs iſt dieſer „Miteſſer“ 
beſſer daran, als der ſogenannte „Eigenthümer“ der Frucht. 
Denn er hat „ſeinen Antheil“ im Voraus ganz ſicher, iſt alſo 
gedeckt und nicht mehr von Zufälligkeiten abhängig, während der 
beneidenswerte Bauer, dem die ganze Arbeit und das Riſico 
überlaſſen bleibt, erit warten mus, was er am Markte friegt. 
Wenn zufällig eine reichlichere Zufuhr, geringere Nachfrage oder 
gar „Überführung“ des Marktes ihn zwingt, um einen elenden 
reis loszuſchlagen, muſs ihm auch das recht ſein! 

Ter Bauer ijt überhaupt der Menſch „dem jo ziemlich 
alles recht jein nıuufs !” 

Was dieje Brücde betrifft, jo geht unter den Bauersleuten, 
welche dieſelbe auf ihren Fahrten nach Wien benützen, die Sage, 
die fo „ausgiebige“ Brückenmaut von 16 fr. per Pferd — 
denn ausgiebig iſt fie wahrlich für den Bauern, während fie 
es für den Staat nicht zu fein ſcheint! — jolle nur jolange 
gezablt werden, bie die Brüde „ausbezahlt“ ſei, das heißt ihre 
Erbauungokoſten bereingebracht. Und jept wundern ſich die guten 
Qandleute ſchon manches Jahr darüber, daſs fie noch immer die 

he Brückenmant zablen müſſen, wanche meinen, es jei Dies 

ar ein Irrthum, es jei „vergeſſen“ worden, oder nur nod) 

icht „uſammengerechnet“, dem die Brüde müſſe, bei der 

fe des täglich verfebrenden Fuhrwerkes, ſchon längit aus 
"ein. 
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Viehzüchter bekommt für das Vieh nicht die Preiſe, die ihm 
nothwendig wären; die Fleiſchconſumenten, hingegen ſehen ſich 
bereits gezwungen zu Pferdefleiſch, zu Schellfiſchen und zu ſteri— 
lifiertem trichinöjen Fleiſch zu greifen. Unſere Volkswirtſchaft iſt 
gründlich verfahren. 

Heute wollen wir bei der Brotfrage ftehen bleiben. Nach 
B. Till wird oder ſoll eine Zeit fommen, in welcher der Staat 
unmittelbar eingreifen wird." Auf Seite 6 ff. ffizziert er den 
Stand der Tinge in folgender Meile: 

Die Regierung jchreibt die reife für Weizen und Korn 
vor, und Diejer gilt für 100 Kilo reines, gefundes trodenes 
Getreide ; für unreines Getreide wird entiprechender Abzug ge- 
madt. Es wird alles Getreide übernommen, nur fehlerhaftes 
und dumpfiges Getreide wird nicht übernommen. Jeden Monat 
wird das Getreide um einige Kreuzer theurer bis wieder nad 
der neuen Ernte. Zu dieſen reifen fauft Die Regierung alles 
Getreide, was die Heinen Landwirte jelbft producieren und zum 
Verkaufe bringen. Das gekaufte Getreide läjst die Regierung 
in gut eingerichteten Mühlen vermahlen. In den Städten find 
überall Brotfabrifen von der Negierung errichtet worden, in 
welchen das Mehl verbaden und das Brot verfauft wird. Das 
Brotbaden bat die Regierung in allen Städten in eigene Regie 
übernommen ; die Privatbädereien baben ganz aufgehört. Tie 
Backhäuſer find mit jehr guten Majchinen eingerichtet, Die Brote 
find Schön, gut und durch den Fabriksbetrieb viel billiger als 
früher, troßdem jegt das Getreide viel theurer ift. 

Wie das gemacht werden könne, frägt man. Till ſchildert es 
in der Form einer Erzählung aus dem jupponierten Jahre 1910. 
Der Stant ijt bereit3 Brotvater. Alle Monate wird officiell 
verlautbart, zu welchen Preijen derjelbe den Bauern das Ge: 
treide abfauft, wohl veritanden den Bauern. Den Groß-Produ⸗ 
centen nimmt er es nur bei Bedarf ab. Sonſt läßſst er fie 
ſelbſt für ſich, durch Export ꝛc. jorgen. Auf Seite 7 ift eine 
dramatiſch lebendige Schilderung der Abwidlung dieſer Preis- 
beitimmung zu lefen. Da beißt es: 
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Siehe: Das Jahr 1910. Ein Vorſchlag von V. Til, Bruck a. d. 
Aur 1894. Hermann Winkler. 


Die Heren find fortgeichritten zur Weisheit des Uhu in 
Dreizehnlinden: 

„Slauben? Wahn und blaue Dinge! 
Ich, der Uhu glaub ausschließlich 
An mid jelbit; die Selbitverehrung 
Däucht mir weile, weil eriprießlidy”. 

Wir brauchen feine der beitehenden Religionen, wir befennen 
uns zur Religion der Humanität und Sittlichfeit, deren 
„beiliges Grundbuch“ nad) Vater Strauß, Leſſings „Nathan“ 
bildet. Unbefcheid formuliert Die dee dieſes Stüdes in folgenden 
Morten: „Die Überzeugung, daſs das Humane, Vernünftige und 
Sittlihe (insbejondere Nächitenliebe und Selbiterfenntnis) dag 
Mejentlihe der drei monotbeiftiichen Religionen ijt, treibt 
begeilterte (!) durch mannigfache äußere Schidjale geichiedene 
Bertreter (!) derjelben zu einer in ſolchem Glauben geſchloſſenen 
Bereinigung”. (Beitrag zur Behandlung der dramatiſchen Yectüre, 
2. Aufl. S. 161.) Was werden ji) Doch die Juden denken, 
wenn ihre Nächitenliebe auf dem Theater jo vertreten wird? Doc) 
jeien wir Human und freuen wir uns, daſs wenigitens Der 
Theaterjude Nächitenliebe übt! 

Wenn die Menjchheit fich jelbit verehrt, dann kann es nicht 
anders fommen als daſs das einzelne Menſchenkind ſich Telbit 
zum Abgott macht und der „Uhu“ ift nur offen, wenn er ſich 
ärgert über den Humanitätsſchwindel und jagt: „Euer humaner 
Liebesduſel — it gefünftelte Erregung”. Zuerſt wurde Die 
Autorität der Nirche geitürzt, dann ſprach man dem lieben Sott 
das echt ab zu bejtimmen, wie er verehrt werden Toll und 
jeßte den eigenen Willen über Gottes Willen, weiter wurde Gott 
entthront und erit die Menjchheit, damı der einzelne Menſch auf 
Gottes Thron gejegt. Freilich wundert jich der Hörer an der 
Univerjität, wenn er erfährt, „daſs Gott ein deutſcher Student 
it“, wie Brunner ſarkaſtiſch jagt, aber Gott-Profeſſor jagt es 
und Gott:Student muſs es, obwohl jein Denken, weil göttlich, 
unabhängig it, glauben, will er nicht den göttlich:profejlorlichen 
Zorn auf jih laden. Aber, jagt man mir, die Zeit der Hege— 
linge 2c. iſt Schon jo ziemlich vorbei, die Wiſſenſchaft, oder, wie 
man wohl auch jagt, die Menjchheit ift unter Kührung Darwin's 
vom Pantheismus weg in den „Banbejtialismus” hinein 
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werden, welche die Noth unſerer Zeit erfordert. Die Liebesthaten 
der Humanitat können höchſtens den morſchen Bau der Geſell— 
Ihaft von außen jchön anftreihen — ſtützen und wieder erneuern 
kann ihn nur die Liebe, welche Chriſtus auf die Welt gebradt. 
Aber die Welt bajst Ddiefe Liebe. Die Frage warum fie Dies 
thut, beantwortet Eichert in dem tiefergreifenden Gedicht „Lohn 
der Liebe”, deſſen erfte Strophe hier ftehen möge. 

„Was haſt du doch, o nıilde Hand gethan, 

Daſs man mit ſcharfen Nägeln dich durchbohrte? 

Ich weiß es wohl, du rührteſt Kranke an 

Und Heilung fanden ſie und ſüße Worte! 

Du ſtillteſt Wetterſturm und Wogenbraus 

Und riefeſt Todte wieder in das Leben; 

Doch triebſt du ſtrafend auch die Mäkler aus: 

Das wird die Welt dir nie vergeben!“ 

(ſ. Hausſchatz XX, ©. 484). 

Für eine ſolche Welt dürfte auch der Mahnruf des 
Warners umſonſt ſein: 

„Das Band das eng mit Gott verbunden hält 
Knüpft auch in Lieb' uns an den Nebenmann, 
Zerreißt es frech: Der große Krieg fängt an, 

Und aus den Fugen geht die Welt!“ 

Ich komme zum Schluſſe meiner Arbeit. Begonnen babe 
ich fie, al$ Hodenwart die conjervative. und die liberale Partei 
zuſammenſchmiedete; ich beende fie, da gerade in der „Reichspoſt“ 
der Spredjaal über Hohenwarts Politik geſchloſſen wurde. Dies 
enthebt mich einer weiteren Betrachtung. Es genügt mir den 
„Partnersmann“ Liberalismus, jo gut ich es vermochte, in die 
rechte Beleuchtung geftellt zu haben. Wir haben gejehen, daſs 
er una nicht die Freiheit auf materiellen, intellectuellen, moras 
liichem, religiöſem und politifchem Gebiete bringt, ſondern Die 
Freiheit von den miateriellen Gütern, von Kunft und Willen: 
Ihaft, dafür Staat3omnipotenz oder Anarchie und endli Reli: 
giond: und Sittenloſigkeit. — Am Ende der etwas lang 
gewordenen Abhandlung jei mir geitattet mit dem großen Görres 
zu fragen: „Werden den Maſſen am Scheineweg die Erfahrungen 
der Vergangenheit verloren fein, oder werden fie und ihre Führer 
durd) das, was die Väter erlebt, ſich warnen lafjen?“ 
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